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lieber Mathls. d�in La­
chen ist wie Zaubern, 
faszinierend. Viele liebe 
Grüße, Susa Knippel 

* 

Hallo Jochen, lrish Leder 
(Der Mann mit der 
Schraube· in der Du­
sche), Paul, Leo, Charly, 
Husten-Oiaf, Erwin­
Erich-Egon, Jo-Guevara, 
Professor, Jürgen 
(Obertzender), Brösei­
Werner, Uwe (aus Mittel­
franken in Nürnberg) 
und Basui, viele Grüße 
aus Schleswig-Holstein, 
hoffentlich habt Ihr Euch 
wieder erholt.' Susi und 
Strolchi, Sabine Roth, 
2300, Kiel und Susi Ma­
jewske, Fl. 

* 

• Die meisten Selbst.mor­
de" sind diejenigen, die 
anscheinend keine sind 
oder als Unfall abgetan 
werden. Die Grauzone 
zwischen Lebenwollen 
und Nichtlebenwollen ist 
ungeheuer groß. Der 
Selbstmord ist eine mög­
liche und zugleich eine 
reale Reaktion auf sich 
verschärfende gesell­
schaftliche Konflikte, für 
die es innerhalb dieser 
Gesellschaft immer we­
niger Lösungsmöglich­
keiten gibt. Die Men­
schen, die ·einen Selbst­
mordversuch .überlebt" 
haben, und Menschen, 
die durch .Selbstmord" 
einen Freund verloren 

,ahaben, schrieben das 'W Buch .Endstationen -
Selbsttod und andere 
Geschichten", 152 S., 
viele Fotos, 12,- DM, 
beim Verlag der Anderen 
Zeitung, Schleusenstra­
ße 17; 6000 Frankfurt 1. 

* 

Suche FDJ-Hemd mit' Ab· 
zeichen. Richard Janscher. Tele(on (09622) 4695, 

* 

--�.._. ......... 
Kleinanzeigen für die 
August-Ausgabe .bis 
zum . 8. Juli einsenden 
an Redaktion elan, 
Postfach 130269, 4600 
Dortmund 13. Preis: 1 
DM/Zeile, kommerzielle 
Anzeigen 4 DM/Zelle. 

Comandante lleana 
Als ich die letzte elan 
aufschlug und den Arti­
kel über die gefallene 
Kämpfeein und Genos­
sin Comandante Ileana 
las, war ich erschüttert. 
Diese junge Frau� erst 
2 1  Jahre alt, hatte so vie­
len Frauen den Mut ge­
geben zu kämpfen, war 
Vorbild der Frauenbri­
gade. H offentlich wer­
den nicht nur viele Trä­
nen des Mitleids fließen, 
sondern auch neuer Mut 
und eine neue Stärkung 
der Befreiungsarmee El  
Salvadors, der FM LN, 
die Antwort des Volkes 
in EI Salvador sein. 
Sie war zwarTnoch kein'' 
Comandante Che, aber 
in ihrer Brigade hat sie Ich finde es gut, daß die 
wie Che für die Befrei- elan über die Aktionen 
u ng. gekämpft. Ihr Tod der Postjugend herich-
ist noch ein Grund mehr tet. 
zur Popularisierung de� Nicht nu·r der Kampf 
Befreiungskampfes in-· um mehr Lehrstellen, 
Mittelamerika. sondern auch um die Karsten Sieweck Übernahme nach der 
fllmll!lm�D�or�t�m�u:n�d� Ausbildung ist ungeheu­

er wichtig. Was hat man 
von einer abgeschlosse­
nen · Berufsausbildung, 
wenn man danach nicht 
in seinem erlernten ):i�; 

- - · ' "'""K O n to S tic h wort : EI Sahador Konto Nr. 1710114683 (Stadtsparkasse Dort­mund, Btz 4-1050199) oder Konto Nr. 333 39-467 (Postgiroamt Dort­mund Btz 440 100-16) 

ruf arbeiten kann. 
-· 

Wir müssen alle Mög­
l ichkeiten ausschöpfen, 
z. B. wie die Aktionen 
der Po�ttjugend, um de� 

Bossen zu zeigen, daß 
wir uns ihre Willkür 
nicht protestlos bieten 
lassen. Die Jugendli­
chen, die das Glück ha­
ben, nach der Ausbil­
dung einen Arbeitsplatz 
zu bekommen, müssen 
sich mit denen solidari-

sieren, die das Glück 
nicht hatten. 

Dagmar Bayard 
Dortmund 

Die Lehrstel lennot ist 
bekanntlich in diesem 
Jahr schlimm. Darauf­
hin haben die Eltern ei­
nes fünf Tage "alten" 
Kindes die folgende An­
zeige in dem C DU-na­
hen Annoncenblättchen 
"Stadtpanorama" · in 
Wattenscheid aufgege­
ben. 
Da:z;u kann ich eigent­
lich nur noch ·sagen: 
;,Ein Leh rstellengesetz 
muß her!" 

Detlef Dahlbeck 
Bochum-Wattenscheid 

DANIEL BENJAMIN MANKOWSKI 
geb. 26. Mai 1984, 3650 g, 53 cm 

sucht Lehrstelle zum 2. Januar 2000 
Angebote unter Vorlage der Firmenchronik an 

E. + H. Mankowskl, Freisenbruch 5A, Bochum 6 
Telefon 5 59 04 

-------------------

I Internationale 
Briefkontakts 

l lrnmer wieder treffen bei 

I uns Briefe von Jugendli­
chen aus anderen Län­
dern ein, die elan in einer 

I Bibliothek oder bei zufäl­
ligen Bekannten gese­
hen haben. Sie bitten I uns, Brieffreunde zu ver­
mitteln. ln unrege/mäßi-1 gen Abständen veröf­
fentlichen wir ihre Adres­
sen: 

I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 

Carlos MIR T., Apartado 
855, Santa Clara, Villa 
Clara. CUBA. Möchte 
Freunde und Ihr Leben 
kennenlernen und Ideen 
austauschen. Sammelt 
Postkarten. Münzen, Bü­
cher, · Poster. Spricht 
kein· Deutsch, aber Spa­
nisch, Englisch.�..f=ranzö­
Sisch. * 

Repas Andrea, Miskolc, 
111 Arpad ut 56.3/3, 3534, 
Ungarn. 15 Jahre, in 
deutsch oder ungarisch. 

* 

I Jana Boldan, Seskova 
30, 61330 Kooevje, Jugo-

slawien. 16 Jahre. Hob­
bies: Stricken, Lesen, 
Schwimmen, Briefmar­
ken. 

* 
Janko Balon. 35/ A Sem-
pater, 63311 V Savinjski 
Dblirii, Slovenia, Jugosla­
wien. 21 Jahre. Hobbies: 
Musik, Sport, Tanzen, 
Lesen. Schreibt in engli­
scher Sprache. 

· 

* 
Wienia Pacwa, Chrza· 
nowskastr. 35, 32-510 
Jaworzno; Polen. 20 Jah­
re, weiblich. Hobbies: 
Musik, Lesen-, Reisen. 

Möchte in deutsch 
schreiben. 

* 
wich würde gerne mit Eu-
rem Land besser be­
kannt werden, ich spiele 
Volleyball und Tennis, 
sammele Münzen und 
möchte Postkarten tau­
schen. Ich bin ein 16jäh­
riger Junge aus Ghana. • 
John Akanpeck, 
P. 0. Box 979, Koforidua, 
Ghana, W/A. Unter der 
gleichen Postfachnum­
mer möchten auch seine 
Brüder Mahamad und 
lsaac. und ·der Freund 
John Mensah gerne Brie-

fe in Englisch bekom­
men. 

* 
Dusan Miklos, f!ropads­
ka ul. c 5; 04001 Kosice, 
CSSR. Dusan ist 19 und 
hat gerade mit dem Stu­
dium an der technischen 
Hochschule begonnen. 
Er interessiert sich für 
Automobilsport und Bas­
ketball, sammelt Auto­
plakate und -prospekte 
uncj möchte in Deutsch 

. schreiben. 
* 

Miguel Gaspar C. P. 
18226, Luanda, Republi­
ca Popular de Angola. 
Miguel ist 22 Jahre alt 
und möchte Briefkontakt 
in Portugiesisch oder 
Spanisch, Französisch 
und Englisch. 

* 
Judit Szentpetery, Pilis, 
Botondstraße 9, 2721. 
Ungarn, 15 Jahre alt, 
sucht Brieffreund/in, Ju­
dit besucht eine Spezial­
klasse mit erweitertem 
Deutschunterricht und 
möchte in den Briefen 
mehr über die Bundesre­
publik und das L�ben 
der Jugehd erfahren. 
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Ich bin sicher, daß es al­
ternative Jugendzeit­
schriften geben muß, 
aber die elan ist nicht 
das, was ich mir vorstel­
le. Ihr macht den Fehler, 
über interessante The­
men absolut langweilige, 
weil aussagelose, Be­
richte zu schreiben. Eu­
re Artikel bleiben immer 
an der Oberfläche. Au­
ßerdem solltet Ihr versu­
chen, einen Bezug , zu 
den Leuten und ihrem 
Leben herzustellen. Und 
zwar nicht nur politisch, 
da das meiste tatsäch, 
lieh auf Parolendn;­
schen rausläuft. I ch mei­
ne Ihr müßtet Euch ent­
scheiden, ob Ihr ein In­
fo-Organ für Jugendli­
che sein wollt  oder ein 
politisches Magazin. 
Das erste seid Ihr nicht, 
weil Ihr nichts außer Pa­
rolenschreiben . gelernt 
habt. Das·· zweite nicht, 
weil Ihr absolut nicht 
auf persönlichere Pro­
bleme eingeht. 

Nicole Ciepka 
Kevelaer 

Der Artikel über Neona­
zis ist echt hart. Ich 
kann meine Gefühle 
nicht ausdrücken, es ist 

Ausgezeichnet mit dem 1. Preis der Weh­
O<ganisation der Journalisten (IOJ) für 
kämpferische Berichters:attung und Soli­
darität mn dem vietnamesischen Volk 
(1968). 

Ausgezeichnet mit dem Diplom des Wett­
bundes Demokratischer Jugend (WBDJ) 
für besonderen Einsatz im antnmperlalisti· 
sehen Kampf für Frieden, Demokratie und 
sozialen Fortschritt ( 1973). 

HERAUSGEBER 
Vera Achenbach. Werner Stürmann. 
Achim·Krooß 

CHEFREDAKTEURIN 
Dorotbee Peyko 

STEtlV. CHEFREDAKTEUR 
Joachim Krischtca (vetaniW.) 
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Tel. (02 31) 27 15 01 o. 02 
Telex: 8 227 284 wkv d 

so 'ne ., Wut-Angst� 
Stimmung. Wenn man 

mal ein Konzentrations­
lager besichtigt und mit 
Antifaschisten geredet 
hat, müßte man eigent­
lich geheilt sein vom Fa­
schismus. Doch leider 
muß ich jeden Tag von 
neuem feststellen : Es ist 
nicht so!!! Wenn man 
Sprüche wie "Ausländer 
raus" an den Wänden 
liest, möchte man . den 
Neonazis vor den Kopf 
hauen und fragen, ob sie 
denn kein bißeben Ver­
stand im Kopf ha­
ben.Leider haben wir im 
Moment "in diesem un­
serem Lande" eine Re­
gierung, die alte und 
neue Nazis auch noch 
unterstützt. 
Der Artikel über Nicara­
gua ist auch �ehr. hart. 
Was die Reagan-Admi­
nistration sich da er­
laubt! Doch bei uns in' 
den M edien wird dieses 
sehr fein überdeckt. 
Deshalb "�st es wichtig, 
die Leute · auf diese 
Sauereien aufmerksam 
zu machen. Wir müssen 

ANSCHRIFT DES VERLAGES 
Weltkreis-Vertags-GmbH 
Braunschweiger Straße 20 
4600 Dortmund 1 
Tel. (02 31) 83 80 10 

VERLAGSLEITER 
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einschl. Zustellgebühr 
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Bank für Gemeinwirtschaft Dortmund. 
Konto 10 068 742 
(BLZ) 440 10111 
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DRUCK 
Plambecl< & Co Druck und Vertag GmbH. 
4040 Neuss 

ACHTUNG 
BesteDungen und Zahlungen an die Ver· 
lagsadresse richten. Leserbriele. Kritik 
und Anregungen direk1 an die Redaldion 
elan. 

Bei Adressenänderungen und Abo-Problemen bitte wenden an: Plambeck & Co. Abo·Ver· 
waHung. Postfach 920. 4040 Neuss. 
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viele Soliaktionen star­
ten, Flohmärkte, Spen­
densammlungen usw. Jn 
dieser Zeit, wo die Poli­
tik von Reagan und 
Co(hl) immer mehr auf 
einen dritten Weltkrieg 
hinsteuert, inüssen wir 
uns noch stärker zur 
Wehr setzen. Deshalb 
brauchen wir immer 
mehr .Leute gegen die 
US-Expansion , gegen 
die US-Atomraketen 
und für die 35-Stunden­
Woche.- Denn: Wer sich 
nicht wehrt, lebt ver­
kehrt! 

Anette Rücker 
Gladenbach 

Politik und 
Lippenstift 

Mir ist aufgefa llen, :daß 
in der elan nie über ·M_o� 
de und Schminken ge­
schrieben wird. Ich 
weiß, daß es nicht gera­
de. ein hochpolitisches 
Thema ist, aber ich glau­
be schon, daß man sich 
mit dem Ganzen ausein­
andersetzen sollte. Wa­
rum ist Schminken bei 
den einen ein Tabu -bei 
den anderen ganz selbst­
verständlich ? Die einen 
denken, man soll zu sei­
nem Aussehen, egal wie, 
stehen, denn es kommt 
auf .die inneren Werte 
an. Die anderen denken, 
warum soll ich mit dik­
ken Augen herumlaufen, 
wenn es auch anders 
geht. Die inneren Werte 
bleiben ja nicht auf der 
Strecke. Sicher, wir wis­
sen, daß sich die Kos­
metikindustrie dumm 
und dämlich verdient, 
und qaß Chemie nicht . 
sonderlich gut für die 
Haut ist. Aber wir leben 
nun einmal in dieser ka­
pitalistischen Gesell­
schaft. Und natürlich 
wollen wir das, was uns 
stinkt, verändern. Aber . 
deshalb können wir 

nicht in Sack und Asche 
herumlaufen. Und der 
Konsum und die Wer­
bung beeinflussen uns 
genauso wie alle' ande­
ren auch. 
Das wichtigste bei der 
ganzen Sache ist doch, 
daß man nicht nur eins 

, im Kopf hat, und alles 
andere abhakt. Die Kon­
sequenz daraus ist, daß 
man beides miteinander 
kombiniert. Genauso, 
wie wir in der SDAJ ei­
nen Breakdance-Wettbe­
werb unter dem Motto 
" Lehrstellen her - Ar­
beit statt Raketen" ·ver­
anstalten und mit der 
Unterschriftenliste in 
der Hand über die Büh­
ne fetzen. Das ist ja das 
Tolle an de·r SDAJ. Bei 
uns kann jeder mitma­
chen. Bei uns wird kei­
ner schief angeguckt, ob 
mit Irokesenschnitt oder 
Lippenstift. 

Anke Dussmann 
Mönchengladbach 

Wir waren entsetzt, al 
uns di

-
e Rückseite der 

elan 5/84 mit der Wer­
bung für eine Blockflö­
te, made in DDR, ins 
Auge stach. Daß ihr 
Werbung für die Finan­
zierung der Zeitschrift 
braucht, ist k lar. Gegen 
Werbung für Blockflö­
ten ist auch nichts zu sa­
gen, Es kommt bloß dar­
auf an,' wie! Wir finden, 

Frauenfeindlichkeit 
fängt nicht erst da an, 
wo nackter Busen oder 
Po zur Vermarktung ei­
nes Produktes beitragen 
soll. Das Mädchen hat 
nichts mit der Blockflöte 
zu tun, wird als locken­
des Beiwerk ·benutzt. 
Durch die Art· und Wei­
se der Darstellung wird 
das Mädchen in die ty­
pische Mädchen- und 
Frauenrolle gedrängt, 
die wir energisch be­
kämpfen. Ihr selbst wen­
det Euch in derselben 
Ausgabe der elan gegen 
dieses Rollenbild mit 
dem Artikel "Leben wie 
meine Mutter?" Wie 
paßt solch eine Wer­
bung zu den Inhalten 
Eurer Zeitschrift? 

DKP­
Frauenarbeitskreis 

Darmstadt 
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Mit entsprechendem Profit wird Ka­

pital 'kühn. Zehn Prozent sicher, und 

man kann es überall anwenden; 20- Prozent, 

es wird lebhaft; 50 Prozent, positiv waghal­

sig; für 100 Prozent stampft es alle mensch­

lichen Gesetze unter seinen Fuß; 300 Pro­

zent, und es existiert kein Verbrechen, das es 

nicht riskiert, selbst auf die Gefahr * 
des Galgens. 

(Aus "Das Kapital" v. K. Marx, Bd. \, S. 

788) 





Rainer Dehm ist 22 Jahre alt 
und hat bei Daimler-Benz in 
Sindelflogen Dreher gelernt. 
Seit dem 16. Mai steht Rainer 
nicht mehr an seinem Arbeits­
platz, sondern vor den Toren 
des Automobilkonzerns. Denn 
an diesem Tag antworteten er 
und seine Kollegen auf die kalt­
blütige Aussperrung der Daim­
ler-Bosse mit Streik. 
.,Das war eine tolle Stimmung 
bei der öffentlichen Betriebs­
versammlung", erinnert sich 
Rainer. "12 000 Leute - so vie­
le habe ich noch nie zusam­
men gesehen beim Daimler.Und 
wir alle hatten eine Riesenwut 
im Bauch. Damit haben die 
Unternehmer nicht gerechnet, 
daß da die Belegschaft bereit 
steht zum Streik. Das war eine 
große Genugtuung. · 

Gereeiltfertigt 
Ich glaube, noch nie war ein 
Streik so gerechtfertigt wie 
jetzt. 
2,5 Millionen Arbeitslose 
gibt's, und die Großindustrie 
macht immer mehr Profite, in 
einem Umfang, da wird's dir 
schwindlig. Das können wir 
doch nicht stillschweigend 
hinnehmen ! Daimler Sindei­
tingen hat z. B. in den letzten 
Jahren seinen Umsatz verdop­
pelt. 
Dieser Arbeitskampf ist keine 
normale Tarifause-inanderset­
zung. Diesmal geht es um 
mehr. Die Unternehmer sind 
ganz klar auf Machtpositionen 
aus. Die wollen an der 
40-Stunden-Woche festhalten. 
Die sind daran interessiert, ih­
re Profite nach oben zu trei­
ben. Und um ihr Ziel zu ver­
wirklichen, haben sie über­
haupt keine Skrupel. . 
Wie weit sie dabei ge,hen, hat 
man bei dem Mordanschlag 
auf den Horst Rekel gesehen. 
Das hat mich wahnsinnig er­
schüttert, ich kenne den Horst 
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persönlich. Das Erschrecken­
de ist, da werden Streikposten 
wie der Horst vorsätzlich ange­
fahren, und dann haben die 
Schuldigen auch noch die Me­
dien und die Justiz hinter sich. 
Wir wollen Arbeit für alle. 
Und wir haben ja die 35-Stun­
den-Woche schon längst selbst 
bezahlt. Wie wurden denn die 
letzten Lohnerhöhungen abge­
schlossen? Doch immer unter 
der Preissteigerungsrate ! 

Genug Arbeit für 
alle 

Und dann muß man doch mal 
sehen: Wer macht denn die 
ganze Arbeit im Betrieb? Das 
sind doch wir, die die Autos 
bauen, und nicht die in . den 
Chefetagen. Wir schmeißen 
doch den Laden jetzt schon. 
Eigentlich sind die Herren 
vollkommen überflüssig. 
Wenn man das mal durch­
spielt, die Bosse einfach vors 
Tor setzt und sagt: ,Tschüss'. 
Oder vielleicht: ,Ihr könnt bei 
uns arbeiten, für gleiche Koh­
le, versteht sich !' Dann würde 
man sehen, daß genug Geld da 
ist für alle und genug Arbeit." 

* 
Einige Kilometer entfernt, in 
Stuttgart-Möhringen, haben 
Arbeiter vor dem Druck- und 
Verlagszentrum die Tore dicht­
gemacht. "Wir streiken" steht 
unmißverständlich auf einer Ta­
fel in der Einfahrt. Daneben 
liegen Dutzende rote Nelken 
auf der Straße. Sie kennzeich­
nen die Stelle, wo Tage zuvor 
der Streikposten Horst Rekel 
fast zu Tode kam, als ihn ein 
aufgehetzter Fahrer gleich 
zweimal brutal mit dem Auto 
überrollte. 50 Meter weiter war­
tet eine Hundertschaft Polizi­
sten in Kampfanzügen auf ihren 
Einsatz. Nicht zum Schutz der 
Streikenden vor solchen Mord-

anschlägen, sondern zum "Ge­
leit" der Streikbrecher in · den 
Betrieb. Die Kollegen sind em­
pört: "Wozu haben wir denn ein 
Streikrecht, wenn die mit ihren 
Stiefeln alles niedertreten kön­
nen?!" 
Jetzt sind sie noch. wachsamer, 

- noch dichter stehen sie in der 
Kette zusammen. Manche sind 
aus Solidarität extra von ande­
ren Betrieben hierher gefahren, 
um die Streikposten zu verstär­
ken. Unter ihnen ist auch Cuno, 
Gewerkschaftssekretär . aus 
Karlsruhe. Er meint: 
"Wichtig ist, daß wir alle zu­
sammenstehen. Denn bei die­
sem Streik geht es nicht um 
einzelne Betriebe. Da geht es 
um mehr. Nämlich darum, daß 
wir endlich mal den Herren 
Unternehmern einen Knüppel 
zwischen die Füße hauen. Die 
haben uns nämlich in den letz­
ten Jahren die Arbeit wegge­
nommen. Mit welchem Recht 
eigentlich? 

Der Kampf um die Arbeitszeit­
verkürzung ist der Kampf um 
unsere Arbeitsplätze. Aber es 
geht auch darum, den 'Abbau 
unserer Rechte zu · stoppen. 
DieWende-Rückwärts zu brem­
sen. Und das geht an die 
Adresse der Bundesregierung 

. ·in Bonn und ihre Helfershel­
fer. 
Dieser Streik ist reine Not­
wehr der Arbeiter, wir wehren 
die Angriffe auf unsere Rechte 
ab. Deswegen ist es eigentlich 
auch egal, vor welchem Be­
trieb du stehst. Wichtig ist, zu 
spüren, alle stehen zusammen. 
Und du siehst, der ·Betrieb 
liegt still. Es geht nichts rein, 
es geht nichts raus. Zusammen 
können wir das erreichen, das 
ist ein wahnsinniges Gefühl. 

Und sobald ein Streikbrecher 
komrnt, reden die Kollegen 
mit dem und sagen: ,Hier geht 
heute nichts.' Und dann schik­
ken wir ihn wieder zum Teu-
fel. Ehrlich, für Streikbrecher • 
habe ich keine Sympathie üb-
rig. Und dann kommen auf 
einmal die Bullen, so wie hier, 
du wirst abgedrängt, und die 
Faust in der Tasche regt sich. 
Dann ist es manchmal schon 
schwer, ruhig zu bleiben. 

Wer hat die 
Macht? 

Und wenn du mitkriegst, wie 
den älteren Kollegen Tränen 
aus den Augen laufen, wenn 
Streikbrecher durch die Bul­
len-Gasse in den Betrieb rein­
gehen, dann fühlst du dich 
manchmal schon ohnmächtig. 
Da spürst du, wer hier die 
Macht bei uns im Land hat. 



Das sind die, denen die Fabri­
ken und die Maschinen gehö­
ren, die sich sogar Politiker 
kaufen können, so Figuren wie 
Kohl und Lambsdorff, die • dann Politik in ihrem Sinne 
machen. 

Uasere eigeae Kraft 
Wir dagegen haben nur uns 

·selber, unsere eigene Kraft 
und die Gewerkschaft. Aber 
wenn die Arbeiter sich einig 
sind und zusammenstehen, 
dann stellen wir genauso eine 
Macht dar. Wer schafft denn 
den Profit? Das sind doch die 
Arbeiter und Angestellten. Die 
anderen, die haben das Moos 
davon. Und weil wir es sind, 
die im Betrieb arbeiten, sind 
wir auch fähig, so einen Be­
trieb zu leiten. Wer hat denn 
die Krise verursacht? Wer ent­
läßt denn Tausende von Arbei­
tern? Das sind doch nicht die 
Arbeiter! Das sind die Unter-e nehmer und die Manager. 

Ich denke, in einem Betrieb, 
den die Arbeiter übernehmen 
würden, könnte man einiges 
anders gestalten. Das fängt an 
mit der Arbeitszeit, mit der 
Entlohnung un<J mit der sinn­
vollen Arbeit. penn stunden­
lang immer nur denselben 
Handgriff zu machen am 
Fließband, das ist ja nicht das 
Gelbe vom Ei. Uns wird im­
mer vorgeworfen, ·wir seien 
Technik-Feinde, wir hätten 
was gegen Computer. Tatsa­
che ist aber doch, daß wir 
nicht gegen Rationalisierung 
sind, aber dafür, daß man sie 
sinnvoll einsetzt. So, daß sie 
den Menschen was bringt, und 
nicht, daß sie die Leute auf die 
Straße schmeißt. Stupide Ar­
beiten wegrationalisieren und 

die sinnvolle Arbeit, die bleibt, 
auf alle verteilen. So würden 
wir das machen. 
Die Arbeiterbewegung hat in 
den vergangeneo hundert Jah­
ren schon einiges erreicht. 
Und ich bin sicher, daß wir 
noch mehr verändern werden, 
weil wir den längeren Atem 
haben als die anderen und 
weil wir viel mehr sind. Wenn 
wir jetzt z. B. unter die 
40-Stunden-Woche komme11:, 
dann ist das auch schon ein 
Erfolg. Wenn man bedenkt, 

· welche Geschütze die Unter­
nehmer gegen uns aufgefahren 
haben. Na gut, bei dem Stu­
fenplan, der die 35-Stunden­
Woche erst in fünf Jahren ein­
führt, damit habe ich schon 
Magenschmerzen. Hier vor 
den Betrieben ist zu spüren, 
daß die Kollegen kampfbereit 
sind. Daß sie auch bereit sind, 
große persönliche Opfer durch 
Streik und Aussperrung hinzu­
nehmen für ein besseres Er­
gebnis. 
Gut wäre meiner Meinung 
nach, wenn der Streik jetzt mit 

·noch mehr Nachdruck ausge­
dehnt werden würde. Dann 
könnten wir den mächtigen 
Herren mal zeigen, wer hier 
wieviel Macht hat. 

Und eines Tages arbeiten wir 
vielleicht noch 28 Stunden. 
Dann haben wir mehr Zeit 
zum Leben, haben eine ver­
nünftige Arbeit, und davon 
können alle profitieren. Und 
das ist nicht nur eine Illusion. 
Nicht nur ein Traum vom So­
zialismus. Es gibt den Spruch 
,wer nicht kämpft, hat schon 
verloren'. Wir können eigent­
Iich nur gewinnen.· Klar ist, 
daß man einen verdammt lan­
gen Atem haben muß, wenn 
man was erreichen und verän­
dern will." 

Angela Koschmieder 

BatZel: M�cllr SeillaB mtr dem srreik 



St�auo� Linke Sozialisten 
wollen andere Republik 

BILD-Interview mit dem CSU-Vorsitzenden 
Bonn, 28. Mcllf 

Wer gegen wen?- Die Zeitungen überbieten sich in Hetze 
und Verleumdungen gegen die Streikenden. BILD, Welt und 
FAZ als Sprachrohre der Unternehmer allen voran. 
Die Bundesregierung und ihre Parteien CDU, CSU und 
FDP, die Bundesanstalt für Arbeit, die Justiz, Polizei, Bun­
desgrenzschutz - die ganze Staatsmacht hat sich gegen die 
Arbeiter und ihre Organisation, die Gewerkschaft, zusam-

. mengerottet. 
Da ist nicht mehr von Gewaltenteilung die Rede, da hört je­
der Schein der Neutralität auf, wenn sie Unternehmerinter­
essen gegen Arbeiterinteressen durchsetzen wollen. Da zeigt 
sich dieses System, dieser staatsmonopolistische Kapifalis­
mus offen, ungeschminkt, brutal. 

e Aussperrung 

Aussperrung ist Unternehmer­
terror und hat nichts mit 
"gleichgewichtigen Kampfmit­
teln" zu tun. Denn die Unter­
nehmer haben ja · die Über­
macht. Ihnen gehören die Be­
triebe, die Maschinen, die Pro­
dukte, die die Arbeiter herstel­
len. Sie bestimmen, was, wann, 
wo produziert wird und wie­
viel Arbeiter sie dafür brau­
chen oder auf die Straße wer­
fen. 
Der einzelne Arbeiter hat nur 
seine Arbeitskraft, die er dem 
Unternehmer gegen Lohn ver­
kauft. Streik ist das einzige 
Kampfmittel der Arbeiter ge­
gen die Macht der Unterneh­
mer, nämlich die gemein ­
same und organisierte Weige­
rung, die Arbeitskraft anzubie­
ten. 
Damit können die Arbeiter 
Druck machen und ihre For­
derungen durchsetzen. Dieses 
Recht der Arbeiter, mühsam in 
Jahrzehnten erkämpft, ist im 
Grundgesetz. garantiert. Beim 
Streik leidet der Unternehmer 
persönlich keinen Schaden, 
Ihm gehört der Betrieb weiter 
und einschränken muß er sich 
auch nicht. 
Aussperrung dagegen ist Ter­
ror. Die Aussperrung soll die 
Wirkung des Streiks kaputt­
machen. Sie raubt Tausenden 
Arbeitern die Möglichkeit, Le­
bensunterhalt zu verdienen. 

Sie plündert außerdem die 
Streikkassen, die die Arbeiter 
durch ihre Beiträge gefüllt ha­
ben. Aussperrung soll die Ge­
werkschaft ruinieren und da­
mit kampfunfahig machen. 
Mitte Juni waren rund 60000 
Metallarbeiter im Streik und 
mehr als die vierfache Zahl, 
über eine Viertelmillion Metal­
ler waren ausgesperrt. 
Die Hälfte dieser Ausgesperr­
ten wurden Opfer einer beson­
deren U nternehmerterrormaß­
nahme, der 

• "Kalten" 
Aussperrung 

Das heißt Kurzarbeit; Unter­
nehmer schränkten die Pro­
duktion ein oder legten sie 
still, weil durch den Streik Zu­
tiefer- oder Abnahmeproble­
me entstanden. Aber auch, wo 
durch die Aussperrung ihrer 
"Unternehmerkollegen" diese 
Probleme entstanden. Das 
heißt, die Unternehmer kön­
nen durch Aussperrung und 
folgende "kalte" Aussperrung 
nach ihrem Gutdünken den 
Terror gegen die Arbeiter 
hochschaukeln. Völlig legal, 
bestätigt die 

e Justiz 

In Hessen ist die Aussperrung 
durch die Verfassung verbo­
ten. Die Gerichte sagen: er­
laubt. Das Bundesarbeitsge-

Brutal überrollt wurde der Streikposten Horst Rekel von einem 
aufgehetzten Fahrer. 



r,..,._ 1.:;• riebt befreit die Unternehmer 
von der Lohnfortzahlung bei 
Zulieferproblernen durch 
Streik und Aussperrung. Ge­
richte entschieden schon vor 
Jahren, daß Aussperrung, die 
nirgendwo im Grundsetz ge­
rechtfertigt wird, doch legal 
sei. · 
In diesem Kampf zeigt nicht 
nur die Justiz, daß sie ein In­
strument für die Durchsetzung 

�er Interessen der Unterneh­
mer ist. 

e Die Bundesanstalt 
für Arbeit 

finanziert durch die Sozialver­
sicherungsbeiträge der Arbei­
ter, entscheidet kurzerhand ge­
gen das Gesetz: ,.Kalt" Ausge­
sperrte kriegen kein Karzar-

beitergeld. Zigtausend Arbei­
ter stehen plötzlich vor dem 
Nichts, müssen zum Sozial­
amt. Sie sollen gegen die strei- · 
kenden Kollegen und die Ge­
werkschaften aufgehetzt wer­
den - dazu dient diese Ent­
scheidung. 

e Polizei und Bundes­
grenzschutz 

werden für die Macht der Un­
ternehmer eingesetzt. Die Po­
lizei geht immer wieder gegen 
Streikende vor, bahnt für 
Streikbrecher Wege durch die 
Streikposten. 
Der militärisch organisierte 
Bunc��sgrenzschutz gibt bei ei­
ner Ubung eineri Lagebericht 
vor: Kampf gegen streikende 
Arbeiter. 
In Hanau sollen Schüler der 
kaufmännischen Berufsschule 
einen Aufsatz schreiben, ob 
der Einsatz der Bundeswehr 
gegen Streiks möglich ist. 
Die Hetze gegen die Arbeiter 
und ihre Gewerkschaften geht 
so ·weit, daß Streikposten an­
gefahren werden, wie in Stutt­
gart, Offenbach ·und in Essen, 
daß eine Künstler in bei einer 
Veranstaltung für die Streiken­
den angeschossen w ird wie · 
in Heidelberg. 

e Die Bundesregie­
rung 

hat nicht einmal versucht, sich 
ein Mäntelchen der Neutrali-

Sozialistische Monatszeitung 
der DDR für internationale 
Politik und Wirtschaft 

tät umzuhängen. Kanzler Kohl 
nannte vor Monaten die For­
derung nach der 35-Stunden­
Woche ,.dumm und töricht" 
und seine Minister ließen kei­
ne Rede ungenutzt, den Unter­
nehmern volle Unterstützung 
zuzusichern. Und die FDP 
macht mit Vorschlägen zu ei­
nem Gewerkschaftsgesetz ei­
nen weiteren Vorstoß gegen 
das Streikrecht überhaupt. 

- Denn den Unternehmern, ih­
rer Regierung, ihrer Staats­
macht, ihrer Justiz geht es gar 
nicht um die 35�Stunden-Wo­
che! 
Längst hat der Verhandlungs­
führer der Unternehmer in Ba­
den-Württemberg, Stihl, zuge­
geben, daß sie finanzierbar ist, 
aber die Unternehmer aus 
Prinzip keinen Kompromiß 
wollen: 
Ihnen geht es um die Festi­
gung ihrer Machtposition. Die 
Organisation der Arbeiter soll 
geschwächt werden, damit in 
Zukunft Ruhe herrscht. Ruhe, 
wenn die Bundesregierung die 
Sozialausgaben noch weiter 
zugunsten der Unternehmer 
kürzt, wenn noch mehr Arbei­
terrechte abgebaut werden. 
Ruhe, wenn die Unternehmer 
den Aufschwung für ihre Pro­
fite auf den Knochen der Ar­
beiter und Arbeitslosen ma­
chen. 
Selten zeigt dieses System sei­
ne Brutalität gegen die Interes­
sen und Bedürfnisse der Mehr­
heit des Volkes so offen, daß 
offensicht!ich wird: 
Dieses System muß weg! 

-· . -
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Wenn Harry Belafonte bei ei­
ner Sache mitmacht. sorgt er 
immer für Überraschungen. 
1981  unterbrach er eine Euro­
patour. um mit dem gesamten 
Ensemble bei Künstler für den 
Frieden die musikalischen 
Grüße des "anderen" Amerika 
zu überbringen. 1 982 sang er 
vor über 250 000 Menschen im 
Bonner Hofgarten sein "Mr. 
Reagan... Und jetzt kommt er 
mit einem Film. der die ver­
steinerten Verhältnisse in Dis­
co-Schmachtfetzen a Ia .. Foot­
loose.. wirklich zum Tanzen 
bringt. 

n - Hip HopM- F � v" - --

BEAT STREET handelt von 
einer Kultur, der man in Ame­
rika den Namen .. Hip Hop .. 
gegeben hat. Das ist eine Mi­
schung von Rap Music. Break 
Dance und an Häuser und U­
Rahnen gesprühten Graffiti-

12 

Gemälden. in denen sich die 
Wünsche und Träume des 
schwarzen Bevölkerungsteils 
wiederspiegeln. 
R> ln den Slums .... -- --von New York 

Ort der Filmhandlung sind die 
Slums und Sanierungsgebiete 
von South Bronx in New 
York. Die Jugendlichen dort 
hören den ganzen Tag über 
nur Musik. ganz einfach weil 
das das Sinnvollste ist. was 
man ohne Job tun kann. Be­
rühmt werden, als Rap-Star 
oder als König unter den 
Break-Tänzern - das ist die 
Hoffnung. mit der sich die 
Kids in Gruppen zusammen­
tun. um miteinander im Tan­
zen zu konkurrieren. 
Und sie tanzen wie die Teufel, 
diese Schwarzen mit Körpern 
wie aus Gummi - in bunt ein­
gerichteten Discos, wo jeder 
Discjockey seinen ganz sP.!­
ziellen Sound macht. Mit Hdfe 

von gespeicherten Drumcom-
puterklängen, die den 
Rhythmu$teppich abgeben, 
schaffen sie die unterschied­
lichsten Musikzusammenstel­
lungen. Einer von ihnen ist 
Kenny (Guy Davis die männ­
liche Hauptfigur des ilms. 
Auf der Tanzfläche ist sein 
kleiner Bruder Lee (Robert 
Taylor) der große Abräumer, 
ständig in Auseinandersetzun­
gen mit der Mutter und dem 
polizeilichen Jugendschutz 
verwickelt. Seine Mutter will 
ihm das Schicksal des ältesten 
Bruders ersparen, der bei einer 
Schlägerei in South Bronx ums 
Leben kam. Die Polizei hält 
seine Tanzkünste schlicht fOr 
die Erregung öffentlichen Är­
gernisses und buchtet ihn da­
für ein. Dabei kommt ihm die 
Mutter mit den Worten zu Hil­
fe: .. Was habt ihr Bullen ei­
gentlich dagegen. wenn die 
Junaen tanzen? Das ist fOr 
euch besser, als wenn sie Auto­
maten knacken!'" 
Die Szene ist charakteristisch 

für den Film. Er zeigt nicht 
nur die heile Welt der Discos 
mit ihren Kontakten, sondern 
auch die sozialen Widersprü-
che, die sich dahinter verber-
gen. Deutlich wird das an der 
Beziehung von,. Kenny zu Tra-
cy (Rae Dawn Chong), der 
weiblichen Hauptfigur. Sie ar-
beitet als Orchesterleiterin an 
der Oper, verkörpert also - ob-
wohl ebenfalls schwarz - eine 
ganz andere soziale Schicht als 
er. Was beide miteinander ver­
bindet, ist die Musik, die sie 
machen. Er als Discjockey in 
einer bekannten New Yorker 
Discothek, sie als musikalische 
Leiterin von Ballettaufführun-
gen. 

Ein Weller ln der lang_ .. 
Ein wichtiges Element des Hip 
Hop kommt im Film von Ra-
mon (Jon Chardiet), dem ein-
zigen weißen Mitglied der 



Gang von Kenny und Lee. Sei­
ne Sprühgemälde und Parolen 
an den U-Bahnen sin� opti­
scher Protest gegen die men­
schenunwürdigen Lebensbe­
dingungen in den New Yorker 
Slums. Er versucht1als Graffiti­
künstler etwas zu ihrer Ver­
schönerung beiz_utrageri, gerät 
aber immer wieder in Konflikt 
mit seinen Vaterpflichten und 
seiner verzwetfelten finanziel­
len Lage. In einer · ein­
drucksvollen Szene wird ge­
zeigt, wie ihm die ganze Gang 
dabei hilft, mit Möbeln vom 
Sperrmüll eine leerstehende 
Wohnung für seine Freundin, 
sich und das Neugeborene 
herzurichten. Als Rarnon bei 
einer Schlägerei ums Leben 
kommt, beschließt Kenny, der 

durch M anagementkünste 
seines Freundes Chollie (Leon 
Grant) inzwischen einen Plat­
tenvertrag bekommen hat, den 
Start seiner neuen Karriere mit 
einem GedächtniskonzerJ,. fiif 
den toten Freund zu vei:oin-
den. 

· 
In die�er Schlußszene des 
Films wird noch einmal die 
einfühlsame Musikregie von 
Harry Belafonte deutlich. In 
der Show ist alles vertreten, 
was in der gegenwärtigen 
schwarzen Popmusik angesagt 
ist: Gospel, Rap, Rhythmen 
aus der Karibik und Zentral­
afrika - kurz und gut, Betafon­
te bezieht alle Wurzeln der po-

e; 

BEAT STREET ist kein Mu­
sikfilm der üblichen Holly­
wood-Machart. Sicher wird 
der eine oder andere die 
Handlung läppisch finden. Es 
ging den M achern aber auch 
nicht so sehr um einen span­
nenden Actionfilm, sondern 
um das Porträt einer lebendi­
gen M usik. Das wird klar, 
wenn man sich die große Zahl 

von Mitwi;kenden aus der 
New Yorker Raps�ene vor Au­
gen hält, der Filmabspann 
zählt über fünfzehn Namen 
von jungen Nachwuchsmusi­
k:erß:'· und Tanzgruppen. auf. 
BEAT STREET verdankt. da­
mi� seine Entstehung vor allem 
den Leuten von South Bronx, 
ohne ,die, sagt Belafonte, 
"nichts gewesen wäre, worüber 
man einen Film hätte drehen 
können." 
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111\t , , , . ·, ' W�nö sie ßt;.l t u :::n
d
:a::�e

��g�:� 
. .. - .-. . ··· ·._ . 

. 
. . · . . . über sich selb�t. Aber manchmal 

•·•••·•·•·•••••·•••••• fi!nilen sie• Trinken auch toll. Für die meisten ist es ein 
·•·•.•···•·-·.·•··••? t•rotil.:�ll- rt·-· ,. ·•· mit Alkohol riclitig umzugehen, meinen sie. 

_,..._,,. ...... lb müßte darüber auch mal was in elan ste­
griffen ' dle Gelegenheit beim Schopf und 

• •••••••••••.•�� �����t.���ten· mit. den drei Hamburger Schülern, war­
npr·n�·· pt Alkohol trinken, bei welcher Gele-

. und wa.rum sie das im Grunde Scheiße find 

·
)

· • \ ••• "Mir soll bloß keiner sa­
••· ·· .. ·••· \ .• ·.• gen, Bier schmeckt ihm. 
•·. / -·•• .••- .• 

-
. . Das glaub ich einfach 

•••. •• •. ••·•. .••• .•.. ��i�t��ld,
me�O:r ��t�; 

••• ••• ••• ·.·• . Holdo genannt wird, 
••• · .. ·:· ··• ·. nickt zustimmend, " Das . ·•• •·• ·•-• \ -·•· erste geht ja noch, aber 

:. •••· ( ·•·• ••· ••• das zweite schmeckt •• ••• ••·· > ·•:· -•. noch schlechter." · Bei P-uggi ist es ungefähr 
ein halbes Jahr her, daß 
er zum ersten Mal ziem­
lich besoffen war. "Da 
haben alle getrunken, 
und das reißt einen mit. 
Wenn alle trinken und 
du bist als emztger 
nüchtern, das ist so, als 
ständest du draußen 

· · und alle anderen sind 
drinnen. 

ich nicht mehr weiß, was 
ich sage oder tue"; 
meint Puggi sicher. 

.Gestern hab ich wegen 
Liebeskummer getrun-
ken. Ich wollte ein Mäd­
chen anmachen, und das 
geht besser, wenn · ich 
was getrunken hab. 

Hemmungen 
süM weg, 

nicht? 
Da !:im · ckerer. 

Ich kann meine Proble­
me dann besser rauslas­
sen, kann zu irgend je­
mandem gehen, den ich 
gar nicht kenn und mit 
dem reden." 
., Ich glaub, ich trinke 
meistens auch, um mit 
Leuten ins Gespräch zu 
kommen", meint Andre. 

Außerdem war 1 e u - . .  Einerseits gehe ich dann 
gierig, wie Betrunken- leichter auf jemanden 

. sein ist. Ich muß sagen, zu. Aber andererseits ................. . . ............ ,. es war ganz toll. Ich war · .. ····.· 
hab ich gemerkt, d_aß i-ch 

richtig ausgelassen und -�-•' trotz Al�oh<?l tmmer 
hatte nicht; wie die mei- � noch zte�hch ver� 
sten . es kriegen, hinter- •Y �lemmt bt

_
n... Holdo • 

kennt Holdo", Aber ich 
versuch ja auch, das ein­
zuschränken. ·I ch versu­
che, offener zu sein. 
Jetzt hier bin ich auch 
offener als sonst manch­
mal. Sicher, wenn du 
nüchtern bist und offen 

·mit jemandem redest, 
tut es noch mehr weh, 
wenn er über dich lacht 
oder dumme Bemerkun­
gen über deine Proble­
me macht. Aber wenn 
du angetrunken darüber 
redest, kannst du dich 
nicht mal gegen sowas 
wehren, weil du das gar 
nicht voll mitk rieg t." 

her Kopfschmerzen ube
_
rlegt, tst . an�erer •· . 

oder Erbrechen:• Holdo , Memung als dte bet�en. . Puggi meint, nne 
.. dem es ähnlich ging, .. Ich finde d�s Sc�et �e, •· sich überhaupt nicht da-. meint: .,Beim ersten Mal wenn Leute steh dte Btr- / gegen wehren, nüchtern 

hast du ja auch noch ein ne vol_lknall�n, um offen oder besoffen, er käme 
bißeben Angst. Dann Z';' sem. Dte �edenken sich doof vor . .. Ich wür-
trinkst du nicht übermä- ntcht, daß ste auch de das in mich rei nstek-
ßig viel weil du vorsieh- nüchtern genauso offen ken", meint er. 
tig bist.�' und locker sein kön- .. Und ich finde das total 
Alle drei sagen, daß sie nen... schlimm, daß ihr, ich, 
nicht sehr oft trinken .. Aber du gibst zu, daß manche Leute, deswe-
und eigentlich auch du das auch schon so ge- ·. • gen saufen, weil sie 
nicht sehr viel. .. Ich be- macht hast", wirft Puggi sonst nicht miteinander 
trink mich nie so, daß ein . .. J_

a, geb ich zu", be- reden", sagt Holdo 

-Andre, genannt Puggi 

• 

nommen und die halb 
ausgetrunken und Mu­
sik gehört und ge­

nachdenklich . .. Und ei- · träumt." Am nächsten 
gentlieh verstellen sie . Tag tat es ihm leid. 
sich dadurch doch nur, : · Nicht nur, weil der 
sind gar nicht mehr sie •. · Schädel brummte. Auch 
selbst... .. .. Puggi hat schon bedau­

• ·· · Andre erzählt, daß er •• ·.. ert, getrunken zu haben: 
· vor einiger Zeit, als es zu > · .. Es hat mir leid getan 

Hause großen Ärger um mich, daß ich mich 
gab, den alleine erträn- nicht beherrschen konn-
ken wollte : .. Ich hab mir ·. · te. Weil ich ja eigentlich 
ne Flasche Korn mit · auch meine, daß es 

auf mein Zimmer ge- falsch ist, mit Alkohol 



-
Leuten reden, die Erfah-
rung haben, die Al koho­
liker waren und davon 
losgekommen . sind. 
Wenn mir einer erzählt, 
daß das so angefangen 
hat, wie bei uns - ich 
würd mir schon überle­
gen, ob ich das nicht lie­
ber ganz laß." 

"Ohne Alkohol ist man 
viel ehrlicher zu sich 
selbst und du kriegst viel 
mehr mit. Du kannst 
viel mehr machen, reden 
und tanzen und weißt 
dann auch, wie du wirk­
lich bist. Das ist viel mu­
tiger ohne Alkohol. Mu­
tiger, als wenn du dir ei­
nen trinks-t und dir dann 
alles egal ist", meint 
Reinhold. ..J a, mutiger 
finde ich das auch", sagt 
Puggi und Andre nickt. 
.. Das heißt aber doch 
auch, daß man seine Ge­
fühle -zeigen muß, und 
das ist gar nicht so ein­
fach", überlegt Holdo . 
.. Wenn man das versu­
chen will, muß man 
ganz schön viel Kraft 
haben. Und das muß 
man wohl auch lernen -
ohne Alkohol." . Andre: 
.. Von Reinhold und 
Puggi hab ich bisher am 
meisten gelernt und ich 
glaube, daß ich das auch 
gut mit Rei nholds Hilfe 
schaffen kann." 
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f' 't·· Feten oder· mit Freun­\�····�.�-· : den zwischendurch trin-

, ken, nicht zur Sucht füh-
. ··, ,. ren muß, daß sie auch 
.•· · .. . · ' nicht abhängig sind und 
.: .. • . ..

.
. ··. es auf keinen Fall wer-

meine Sorgen zusammen geredet. Heu- . . • nicht geschafft, alleine 
schütten." te trinke ich keinen • . auf die Bühne zu gehen. 
"Das hab ich auch Schluck und versuche, gefällt und du dir sagst, · • Wenn ich jetzt leicht ei-
schon mitgekriegt", sagt in Zukunft auch nicht es ist alles viel einfacher · nen getrunken hab, 
Andre trotzig. "Ich bin mehr zu saufen." und lockerer, wenn du. •· · kann ich auch alleine 
gerade dabei zu lernen, " Mensch, du sagst, du besoffen bist, dann 
das in den Griff zu krie- versuchst das - das hört · machst du das doch im- . 
gen." Er nickt zu Holdo · · sich ja an, als wärst du : mer öfter, und langsam 
rüber: " Reinhold hat : •• schon abhängig", sagt ·•. entwickelt sich das zur 
mir gestern zum Beispiel •: : Holdo, fast ärgerlich. Sucht." 
geholfen. Er hat sich, al� • .,Das sind wir doch .,So ist das ja bei mir 
ich besoffen war, mit · · glücklicherweise noch ni�ht", überlegt Puggi, 
mir über meine Proble- • nicht. Aber ich seh auch, .,ich spreche doch auch 
me unterhalten. Und wie gefährlich das ist, ein Mädchen an, das ich 
heute morgen, als ich daß daraus schnell 'ne nett finde, wenn ich 
wieder nüchtern war, Sucht werden kann. nichts getrunken hab. 
haben wir auch nochmal ··. Wen dir das so richtig Aber ich hab früher 

· tanzen." 
Puggi hatte sich gerade 
vor unserer Diskussion 
den zweiten Platz beim· 
Breakdance-Wettbewerb · 
geholt, übrigens ohne . 

·. af!getrunken zu sein. 
.. "Wir finden das alle 
•• nicht gut mit dem Sau-
: fen", meint er, "aber wir ·· 
; saufen trotzdem. Eigent-

· 

lieh müßte man mal mit 

den wollen. Doch als 
Holdo nochmal sagt, 
deshalb dürfte man Al­
kohol eben nicht als 
.. Problemlöser" einset­
zen, weil dann am näch­
sten Tag die Probleme 
nicht weg sind und man 
dann gleich wieder trin­
ken muß, zögert Puggi: 
.. Gestern hab ich mir ei­
nen getrunken. Und 
heut habe ich meine 
Probleme los." Holdo 
lacht : "Aber doch nicht, 
weil du was -getrunken 
hast, sondern weil wir 
beide offen über deine 
Probleme geredet ha­
ben!" Puggi lacht mit : 
"Eins zu null für dich -· 
da hast du auch wieder 
recht." Dorothee Peyko 



·Der Traum der Menschheit wurde 
Wirklichkeit, 1961 ßog der sowjeti­
sche Kosmonaut Juri Gagarin als 
erster Mensch in den Kosmos. In 
der Zwischenzeit sind viele Raum­
schiffe gestartet. Gestartet zu einer 
friedlichen Erforschung des Welt­
alls/zum Nutzen der Menschheit. 
Auch die USA beteiligten sich an 
der Erforschung, ein Amerikaner 
betrat als erster Mensch den Mond. 
Danach w�r lange Zeit Stille in der 

amerikanischen Raumfahrt bis die 
USA mit einem neuen Programm 
überraschten, dem Space Shuttle, 
der wiederverwendbaren Raumfähre. 
Dieses neue ·Programm war aber 
nicht für die Wissenschaft, sondern 
für die Militärs gemacht, es war der 
erste Schritt zur Militarisierung des 
Weltalls. Aber es war nicht der letz­
te Schritt der USA, die neuesten 
Pläne der Militärs liegen auf dem 
Tisch. 

Der Weltraum soll das neue 
Aufmarschgebiet für die USA 
werden. Was in dem Film 
"Krieg der Sterne� spannend 
war, soll nach Reagan eiskalte 
Wirklichkeit werden. Die USA 
wollen im Weltraum ein gan­
zes Arsenal von Waffen statio­
nieren. Die US- Militärs wollen 
eine bemannte Kommando­
stelle im Weltraum einsetzen. 
Um jederzeit mit Laser- und 
Satellitenwaffen einen Angriff 
gegen die Sowjetunion starten 
zu können. Hinter diesen Plä­
nen stehen die· großen Rü­
stungs- und Elektronikkonzer­
ne der USA, ihr Handlanger 
ist Ronald Reagan. Wichtig ist 
ih nur der · �igan-

würden nicht getroffen. Sie 
würden "überleben", Europa 
und die UdSSR wären · ver­
nichtet. So eiskalt kalkulieren -����·�,._.._.,.. 

in 
ganzen Welt. n die USA 
mit ihren neuen Atomraketen, 
Pershing I I  und Cruise-Missi­
les, von Europa aus einen An­
griff gegen die Sowjetunion 
führen, wird auf jeden Fall ei-

die Militärs im Pentagon und 
im US-Geheimdienst CIA. 
Und obwohl jeder Mensch 
weiß, daß es nach so inem 
Atomkrieg kein 

· auf der Erde 

nbarungen 
Nichtnutzung des 
zu militärischen 

Zwecken und das Abkommen 
zwischen der UdSSR und den 
USA über die Zusammenar­
beit bei der Erforschung und 
Nutzung des Welt für 
friedliche Z 
"Friede 
aus. ,...... _ _,. 

ne Verteidigung der So et-- --lltlllilrclen union mit Atomraketen � 

1 984 hat 
den ersten 

ug der Antisatellitenra­
kete SRAM/ALTAI R  _ 1 1 1  
durchgeführt. Das rund vier 
Milliarden teure Waffensy­
stem, das von dem Jagdflug­
zeug "F1 5" · in Höhen 
1 8-30 km getragen 
gestartet wird, "u ......... L 
Infratrotsu Ge-

"Kil­
den Welt­

' wo sie Satelliten 
•n•ti>r.�r Länder in Höhen zwi­
schen 400 und 800 km zerstö­
ren können. 
Und was ist mit der Sowjetuni­

gen. Das heißt, es werden SS 
20 auf die Atomraketenstellun­
gen in Europa und Interkonti­
nentalraketen auf die USA ab­
gefeuert. Die SS 20 interessie­
ren die US- Militärs nicht. Weil 
sie "nur" Europa treffen kön­
nen. Sie interessieren die Inter­
kontinentalraketen, die ihr Ge­

,..--- on, gegen die die Kriegspläne 

biet treffen können. 
Um diese Raketen vernichten 
zu können, bauen sie ihre neu­
en Weltraumwaffen. Mit La­
serstrahl, oder anderen Waf­
fen, die in Sekunden Tausende . 
Kilometer weit strahlen, könn­
ten sie alle Interkontinentalra­
keten vernichten. Die USA 

16 

500 
Ntilliardei n . ..l"ollar. Alleine für 

nde Haushaltsjahr 
Pentagon für diesen 

Zweck 20 Milliarden Dollar 
verlangt, darunter 1 50 Millio­
nen für die Entwicklung der 
Weltraumstation. Für die Ent­
wicklung von Laser-Raketen­
systemen sind bis 1989 26 Mil­
liarden Dollar vorgesehen. Für 
die Vernichtungspoltiik wer­
den den Rüstungskonzernen 
Milliarden in den Rachen ge-

. worfen. Bereits jetzt überstei-

der US- Militärs gerichtet sind? 
Die Sowjetunion hat schon im. 
Herbst 1983 der UNO einen 
Vertragsentwurf vorgelegt, der 
das Verbot der Gewaltanwen­
dung im Weltraum und vom 
Weltaum aus gegen Ziele auf 
der Erde beinhaltet. Um den 
Vertragsabschluß zu beschleu­
nigen und ein Wettrüsten im 
Kosmos zu verhindern, hat die 
Sowjetunion erklärt, daß sie 
keine Antisatellitenwaffen in 
eine Umlaufbahn bringen 
wird, solange andere Staaten 
ebenfalls keine solche Waffen 
stationieren. 

Auf dem Volksfest der UZ, 
der Zeitung der DKP, hatten 
wir die Möglichkeit, mit dem 
sowjetischen Kosmonauten Pa­
wel Popowitsch zu sprechen. 
Er startete 1962 zusammen mit 
Adrian Nikolajew mit den bei­
den Raumschiffen Wostock 3 
und 4 den ersten Doppelflug 
in der Geschichte der Raum­
fahrt. Zwölf Jahre später star­
tete Popowitsch noch einmal 
ins All: Diesmal mit einem der 
ersten Sojusraumschiffe zur 
Raumstation Salut 3, an deren 
Bord er 14 Tage arbeitete. 

"Als ich 1 962 kurz vor meinem 
ersten Start mit dem Fahrstuhl 
neben der 50 Meter hohen Ra­
kete zum Cockpit fuhr, sind 
mir viele Gedanken durch den 
Kopf gegangen. Ich bin der 
Sohn eines einfachen Arbei­
ters, mein Vater war Heizer in 
einer Zuckerfabrik. Und mir 
wurde eine so wichtige Aufga­
be anvertraut. Ich war stolz, 



(J 
rieg der Sterne!" 

Aaß ich mit dieser Aufgabe be: �aut wurde. Ich liebe die Er­
de. Aus dem All sieht sie phan­
tastisch aus, in einem zärtli­
chen blauen Schleier. 
Damals konnte ich es mir 
nicht vorstellen und kann es 

;osmonaut Pawel 
'opowitsch, General­
•ajor der Flieger 
nd zweifacher Held 
er Sowjetunion, auf 
em Volksfest der 
IKP in Duisburg. 

auch heute nicht, was die USA 
mit dieser Erde machen wol­
len. Wir werden das nicht zu­
lassen. Man darf damit kein 
Spiel treiben. Der Kosmos 
wird den Menschen Berge von 

. Brot geben. Man hat unendli-

ehe Möglichkeiten vom Kos­
mos aus, wie zum Beispiel 
Wettervorhersagen. Man kann 
von dort aus Fischschwärme 
ausmachen und über Funk der 
Fischereiflotte Bescheid ge­
ben. Waldbrände · früh erken­
nen, Eisen .viel billiger und 
besser schmelzen und ver­
edeln, und vieles mehr: Wir 
wollen mit dem Wettrüsten 
Schluß machen, wir wollen 
den Kosmos für friedliche 
Zwecke nutzen. Deshalb schla­
gen wir vor, das viele Geld 
nicht für die Rüstung, sondern 
für Wohnungen, für ein besse­
res Leben auszugeben. Wenn 
wir alle zusammenstehen, wird 
der Krieg nicht kommen. Wir 
haben im letzten Weltkrieg 20 
Millionen Menschen verloren, 
diese Menschen sind unersetz­
lich. Schon dadurch kommt 
für uns, und ich glaube auch 
für die überwiegende Mehr­
heit der Menschen der Bun­
desrepublik, kein Krieg in Fra-

ge. Die Sowjetunion hat die 
Verpflichtung übernommen, 
die Atomwaffen nicht als erste 
einzusetzen. Wenn auch die 
USA erklären würde, auf den 
Ersteinsatz der Atomraketen 
zu verzichten, dann wäre der 
Frieden sicherer." 

Beim Training, von links Adri­
an Nikolajew, Pawel Popo­
witsch, Juri Gagarin. · · 



Die Spiele in Los Angeles werden oh­
ne die Sportler aus den sozialisti­
schen Ländern stattfinden. Sie kön­
nen nicht fahren, ihre Sicherheit, ja 
das Leben der Sportler ist gefährdet. 
Sind das denn noch Olympische 
Spiele? Exklusiv für elan schrieb An­
dreas Geiger, der als Bobfahrer an 
den Olympischen Winterspielen in 
Sarajevo teilnahm, seine Meinung zu 
den Spielen in Los Angeles. 

, "Das Beeindruckendste · gespürt, daß die Zu- · ·· .· 
war für mich ·die Eröff- ' schauer nicht irgendwel- •.· 

kommt bei mir auch 
Gedanke durch, daß 
doch eigentlich eine gro­
ße Familie sind. 

. ' .• : \ 

·· nungsfeier in Sarajevo. eben Sportgrößen nur 
· Im Stadion waren zugeklatscht haben, son-

50 000 Zuschauer, dern daß sie wirklich 
es was eine mit- von der Olympiade 
reißende Stimmung. gepackt waren. 
Da habe ich Und in einer sol-

chen Situation- · · 

Unternehmer�� 
. . .  besitzen die Fabriken. Sie nehmen sich die 
Profite, die wir erarbeiten. Sie wollen mit immer 
weniger Produzenten noch mehr Profite schaffen 
und vernichten deshalb Arbeitsplätze. Und damit 
niemand diesen einfachen Tatbestand durch­
schaut, besitzen sie auch 123 (von 12�) Tageszei­
tungen und versuchen mit 20 Millionen Zeitungen 
die öffentliche Meinung zu machen. Darum be­
stimmen sie über ihre Politiker und Redakteure, 
was im Fernsehen läuft. Aus diesem Grunde fi­
nanzieren sie Filme und Schlager. Wer die Musik 
bezahlt, bestimmt Melodie und Text. 

·Arbeiter 
. . . haben keine Fabriken. Schon gar keine, mit de­
nen Gedanken fabriziert werden. Sie haben keine 
solchen Politiker, die von Unternehmern wie Flick 
gekauft werden. Sie haben wenig, schon gar keine 
Macht im Staate. 

Aber sie haben viel, um sich zu wehren. Manchen 
ist das leider nicht so bewußt. Sie haben Gewerk­
schaften. Sie haben Interessenvertreter, darunter 
viele Kommunisten.· Und sie haben auch eine Pres­
se! Jawohl, eine der 124 Tageszeitungen ist eine Ar­
beiterzeitung, der kein Unternehmer etwas vor­
schreiben kann. Die Arbeiterzeitung, das ist die 
UZ. Die Zeitung der DKP . 

Eine Zeitung für Dich 
und Deinen Boß gibt es nicht. 
Die UZ ist nur für Dich ! 

Freundschaft 
statt 

Feindschaft 

Aber in Los Angeles, da 
ist im Vorfeld tler Spiele . 
nur Konfrontation ge- . 
laufen, anstatt Koopera- ·· ·  
tion. Wichtig wäre für .. · 
die Zukunft, daß man · 

· .sich wieder auf den völ­
kerverständigenden Teil 
der Spiele zurückbe- . 
sinnt. Daß wir bei Olym- · 

pisch�n Spielen in einen 
friedlichen Wettstreit 
eintreten. Daß die Men-

schen mehr Gemein­
sames als Tren­

nendes ha-: . · 



ben.Dazu könnte beitra­
gen, daß in der Zukunft 
weniger Geschäfte mit 
der Olympiade betrie­
ben werden. Und nicht 
so, wie es in Los Ange­
les läuft, wo die Athle­
ten vermarktet werden, 
wo der Olym-
pische Fackel-
lauf verkauft 
wird. Man 
kann über sol­

. �he Zeremonien 
denken wie 
man will, aber 
sie haben eine 
Tradition, 
und da 

hat das Olympische Feu­
er auch eine Symbol­
kraft. 
---· 
Ein tolles Gefühl 

oo\\&f . < \ '\\ 
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Bei mir hat es gekrib-
belt, als ich -in Sarajevo 
im Stadion stand und 
das Olympische Feuer 
hereingetragen wurde. 
Da war ich aber be­
stimmt nicht der einzige, 
dem es so ging. 

Q\i ·�a(\'5 · 

Aber wenn man 
jetzt an Los Angeles 

denkt, wenn da der 
Fackelläufer ins Sta­

dion kommt -
dann kann man 

doch nur den-
ken, jetzt sind die 
I 000 000 Dollar voll. 
Das ist doch irgendwie 
Schwachsinn. 
Man sollte viel lieber 
mehr · für solche Begeg­
nungsstätten machen 
wie in Sarajevo. Dort 
gab es sehr viele Mög­
lichkeiten, wo die Sport­
ler zusammen kommen 

. konnten. Wir hatten in 

An dreas . Geiger war bei •  
den Olympischen Win­
terspie len dabei 
u n d  ist aktiv 
in der · Sportlerinitiative · 
"Sportler gegen Atomra­
keten". · 

Sarajevo sehr guten 
Kontakt zu den sowjeti­
schen Bobfahrern, die · 
aus Riga kamen. Wir ha- . 
ben viel zusammen ge­
sprochen und auch viel 
Spaß gehabt. Und aus ·· 
allen Teilen der Welt 
Einladungen bekom­
men, im Prinzip könnten 
wir überall hinreisen. 

Angst um 
ihr Leben 

Solch eine freundschaft­
liche Atmosphäre ist für 
Los Angeles zerstört 
worden. Weil dort einer 
fanatischen Minderheit 
die Chance gegeben 
wurde, so eine Hetze ge­
gen die sozialistischen 
Länder zu verbreiten. 
Soweit, daß es heißt : 
"Tötet die Russen." Und 
das hat schon einer ernst 
genommen. Ein Jugend- . 
lieber hat eine Frau er­
schossen, weil sie russi- , .. 
scher Herkunft war. De­
mokratie hin oder her, 
es gibt meiner Meinung 
nach Grenzen. Ich ak­
zeptiere, daß jeder seine 
Meinung sagen soll, 
aber wenn das zu sol­
chen massiven Angrif­
fen ausartet wie in Los 
Angeles, dann muß so 
etwas unterbunden wer­
den. In Sarajevo hat es 
keine Flugblätter gege­
ben, in denen aufgeru­
fen wurde, Menschen zu 
ermorden. Es ist doch 
verständlich, daß die So­
wjetunion sagt, die Si­
cherheit unserer Sport­
ler ist uns wichtiger. 

Hetze gegen 

, Sportler 

----
Die Spiele in Los Ange-
les werden auch nicht so 
herzlich wie die in Sara­
jevo. Obwohl ich die 
Amerikaner auch als 
Menschen erlebt habe, 

die aufeinander zuge-. ,. . .
.
. . . ..

.
.• 

hen, die freundlich sind. , · 
Von diesen positiven Sa- ; 
chen werden aber viele 
an die Wand gedrückt 
von einem wahnsinni­
gen Antikommunismus, 
einer Hetzwelle gegen 
die Sowjetunion. Und 
mit der Olympiade soll 
Geld verdient werden, 
Millionen Dollars. Es 
geht eine Menge an At­
mosphäre verloren, weil 
mit jedem olympischen 
Ring ein Riesensponsor 
verknüpft ist. Darunter 
leidet die Atmosphäre 
und auch die Natürlich­
keit, die es in Sarajevo 
noch gab. Das sieht man 
ja auch beim Marathon­
lauf in Los Angeles. Er 
wurde extra für das 
Fernsehen verschoben, 
damit er zu einer besse­
ren Sendezeit läuft. Weil 
dann die Fernsehanstal­
.ten noch einige Dollars 
mehr für die Werbespots 
nehmen können. Die 
Sportler sind ihnen egal. 

Erst das Geld, 
dann die 
Sportler 

-
Hauptsache der Gewinn 
stimmt. Die Organisato­
ren, die die Spiele offi-· 
ziell ausrichten, das 
NOK der USA, wollen 
Olympische Spiele. Aber 
sie sind jetzt nicht' mehr 
in der Lage, die Hinter­
männer zurückzupfei­
fen, die ihr großes Ge­
schäft mit Olympia ma­
chen. Für diese Leute 
könnte da auch ein 

Hamburger-Wettessen 
stattfinden, die Hauptsa­
che ist für sie, wie kön­
nen wir es genug aus­
schlachten." 

An dreas Geiger 



elan : Wolf, du machst 
zum großen Teil enga­
gierte Texte, warum? 
Ich möchte mir nicht an 
maßen, daß ich die Leu­
te verändern könnte. 
Aber ich möchte andere 
mit meinen Texten be­
wegen, möchte, daß die 
Leute kapieren, was ich 
denke. 
elan : Welchen Stellen­
wert haben für dich die 
Texte? 
Ich glaube, daß Texte et­
was bewirken können, 
wobei ich die Wirkung 
nicht überschätze. Für 
mich ist die Musik min­
destens genau so wich­
tig. 
Ich . . steh' überhaupt 
nicht auf Gruppen, wo 
nur der Text im Vorder­
grund steht und die Mu­
sik zweitrangig ist. Bei 
mir ist das so: Wenn ich 
Musik mit Texten ver­
binde, dann ist auch so­
fort immer Gefühl mit 
dabei. Ich bin einfach 
einer, der Gefühle aus­
drückt, die sich aber 
nicht nur auf das Privat­
leben beschränken, son­
dern sich auf alles bezie­
hen, was man so erlebt, 
was ma"n liest und hört. 
elan : Zur Zeit erleben ja 
sehr viele Menschen den 
Kampf um die 35-Stun­
den-Woche bei vollem 
Lohnausgleich. Beiiihrt 
dich diese Auseinander­
setzung in irgendeiner 
Form? 
Wir haben vor kurzem 
in · Völklingen, im Saar­
land, gespielt. Da gibt's 
eine Stahlindustrie, die 
·dem Untergang sehr na­
he ist. Und wenn du da 

in einem Hotel -über­
nachtest, das am näch­
sten Tag geräumt wird, 
weil es pleite ist, weil da 
die Hälfte der Bevölke­
rung arbeitslos ist und 
weil die ganze Wirt­
schaft da bald pleite ist, 
dann kriegste so eine 
Vorstellung davon, wie 
die Leute durch die Ar­
beitslosigkeit leiden. 
elan : Findest du es rich­
tig, daß Streiks durchge­
führt werden? 
Ich finde es absolut rich­
tig; für die 35-Stunden­
Woche zu kämpfen und 
engagier mich auch da­
für. Und ich finde es 
auch absolut richtig, das 
mit soviel Power durch­
zusetzen, also auch mit 
den Streiks. Natürlich 
sträuben sich die Unter­
nehmer unheimlich da­
gegen, weil es ja ·ihre I n ­
teressen sind, die d a  be­
rührt werden. Und da 
muß man massiv wer­
den. Das ist der alte 
Kampf, wo mit Worten 
alleine nicht viel zu er­
reichen ist, wenn da 
nicht mal ein paar 
Streiks kommen, oder 
ein Generalstreik. Da 
können noch so viele 
Leute sagen, "die Wirt­
schaft leidet" oder die­
ses und jenes. 2,5 Millio­
nen Arbeitslose, das ist 
jetzt und hier. Den 
hilft das ganze Gerede 
von . der "leidenden" 
Wirtschaft überhaupt 
nichts. Es ist auf jeden­
fall einer der schwersten 
Kämpfe 1 und es wird 
wahrscheinlich Kom­
promisse geben. Ich hof­
fe nur, daß die mög-

l iehst nahe an das· Ziel, 
die 35-Stunden-Woche, 
herankommen. · ' 
elan : Sollen Künstler in 
solchen gesellscbaftli- . 
chen Konflikten Partei 
ergreifen? Wie können 
sie das tun? 
Ja. Sie können sich z. B. 
solidarisch erklären. Sie 
können auch in ihren 
Texten darauf Bezug 
nehmen. Wir haben z. B. 
auf Veranstaltungen der 
Gewerkschaft zur 
35-Stunden-Woche ge­
spielt. 
elan : Hast du schon ein­
mal im Streiklokal oder 
bei den Streikposten am 
Tor gespielt? 
Nein. Es ist jetzt nicht 
so, daß ich mich so sehr 
verantwortlich fühle, 
daß ich all meine Ener­
gie als Künstler daran­
setze, die 35-Stunden­
Woche durchzusetzen. 
Ich möchte nicht darauf 
verzichten, über andere 
Themen zu singen und 
mich für andere Themen 
zu engagieren. . 
elan: Schließt das eine 
das andere aus? 
Das nicht. Nur, unsere 
Musik ist sehr speziell. 
Bei. den Auftritten zur 
35-Stunden-Woche ha­
ben wir z. B. gemerkt, 
daß da viele saßen, die 

von der älteren Genera­
tion sind, die eben mit 
der Musik nicht all zu 
viel anfangen können. 
Wir sind welche, die· da 
ganz klar Partei ergrei­
fen. Doch im Endeffekt 
kann Musik wohl 'ne 
moralische Stärke geben 
und Mut machen, aber 
die Entscheidungen lie­
gen eben woanders. 
elan : Wie sehen die wei­
teren Ziele der Band 
aus? 
Wir wollen uns künstle­
risch verbessern. Wir 
freuen uns jetzt schon 
auf die nächste LP, weil 
wir da schon unheimlich 
viele Ideen haben. Prak­
tisch heißt das, daß wi 
jetzt die neue Single ma­
chen, dann die LP und 
dann eine große Tour­
nee Anfang nächsten 
Jahres. 
elan : Ihr wollt den gro­
ßen Durchbruch. Wie 
wollt ihr das schaffen? 
Ja, das wollen wir. Um 
so etwas zu erreichen, 
gibt es mehrere Metho­
den. Entweder du bist 
genügend abgebrüht, dir 
selbst gegenüber, um zu 
sagen, ich mach jetzt 
das, was angesagt ist. 
Damit hast du dann ent­
weder Erfolg und 
machst 'ne Musik, die 
dir nicht gefällt. Oder 
du hast keinen Erfolg, 

und bist dann absolut 
der Blöde. 
Die andere Möglichkeit 
i st die, daß du konse­
quent die Musik machst, 
die dir gefällt und wozu 
du Lust hast. Und 
hoffst, daß · du mal 
Glück hast. Wobei ich 
glaube, daß du zum Teil 
auch unabhängig vom 
Glück bist. Du kannst 
auch durch kontinuierli­
ches Überzeugen, Live­
Auftritte und mit guten 
Platten was erreichen. 
I eh bin nur so weit zu 
Kompromissen bereit, 
solange ich mich noch 

iederfinde. Ich würde 
cht so weit gehen, In­

te zu verändern. Wir 
machen so viel Live­
Auftritte wie wir kön­
nen, ohne die Lust 
verl ieren. 
Barbara Wozniak 
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Geröllstrek­
In der prallen 

Mil(t�lg$Söltlit1e waren wir 
Tomas an-



.. st jeder be:eit; .�ie �� 
volution zu vertelqlgen••;'  . •.. 
sagt er ganz sicher� Die · 
Revolution brachte Leh­
rer nach Santo Tomäs, 
brachte bessere Wasser- · 
versorgung und brachte 
ein Gesundheitszen­
trum. Das hatte es unter 
der Diktatur nicht gege­
ben. 
Damals durften nur die 
Reichen lesen und 

. schreiben lernen, . hatten 
sie nur eine Chance, zu 
einem Arzt zu gehen. 
Und trotz härtester Ar­
beit mußten die Bauern 

· und Landarbeiter und 
ihre Familien fast das 
ganze Jahr hungern. Ich 
begreife den Stolz in Lu­
is Worten, als er uns von 
den neun neuen Schulen · 

·.· · ·· · in der Gemeinde erzählt 
·. "Jetzt haben wir sogar . 

eine Oberschule und ein 
Gesundheitszenlrum mit 

zwei Schwestern. 
zweimal in der 
kommt . ein Arzt, jede'·· 
Woche zweimal" , wie­
derholt er fast beschwö­
rend und streckt Dau­
men und Zeigefinger in 
die Luft Bestätigend . 
nickt . der' Alte, der sich • 
zu uns g�sellt hatte. Et • .  
heißt Maxiinino; ist  hier · 
im Dorf 

·
·• geboren un<i 

aufgewachsen . .,Ja'', be" 
kennt er, .�ich Qin Stolz, 
hier im freien Nicaragua . 

· 

zu leben und ich bin 
auch bereit, mein . Land 
mit . meinem . Leben z.u 

· · vertei<iig�n> Me�ne g�riJ'••. 
ze FamiH� i:st · daztt b.e·• . 
reit. Zwei sind noch zu 
klein. Aber die anderen• 



und gehen zu Fuß zu 
der kleinen Anhöhe am 
Rande des Dorfes. Hier 
starben am 24. Juli vor 
zwei Jahren 1 5  Men­
schen. Der Angriff hatte 
um sechs Uhr früh mit 
schwerem Artilleriefeuer 
begonnen. Dann kamen 
die 200 Contras. Tapfer 
verteidigten alle Bewoh­
ner, die Waffen hatten, 
ihr Dorf. Kinder dabei, 
wie der 1 4jährige Luis · 
Alberto Espinoza. "Er 
war der mutigste. Er gab 
als letzter aur·, erzählte 
die Mutter eines ande­
ren Gefallenen. "Mein 
Evelino war gerade 20. 
Er starb hier im Graben. 
Und dann kamen sie ins 
Dorf. Vor ·meiner Haus­
tür schrien sie: "Wir ha­
ben Fleisch für euch 
und Fett und Haut" und 
zeigten lachend auf die­
sen Hügel, wo unsere 
T'?ten lagen." Die Mut­
ter wendet sich ab, geht 
langsam die fünf Schrit­
te hinab zu dem Grab 
ihres ·Sohnes und 
streicht zärtlich über das 
Kreuz. 

In Santo Tomits haben Frauen und Männer Laufgrä­
ben und Unterstände gegen die honduranischen Artil­
lerieangriffe gebaut. 

beiden älteren Brüder 
zur Befreiungsfront gin­
gen? 
· Nach dem Sieg der Re­
volution ist Salomon 
Soldat geblieben, weil er 
gebraucht wurde. .Sein 
Einsatz bei den Grenz­
truppen heißt : ständig 
angespannter Dienst, 
nie wissen, ob man den 
nächsten Tag noch erle­
ben · wird. Nein, er 
möchte nicht immer Sol­
datbleiben. "Ich möchte 
später mal", bekennt er 
zögernd seinen Wunsch, 
"Medizin studieren." 
Und wann das sein 
wird? "Wenn der Feind 
es erlaubt. Ich bleibe so­
lange Soldat bis, . . .  " 
Langsam, mit ganz ern­
stem Gesicht, hebt er 
Schultern und . Hände. 

Die Antwort der 
Frauen 

Als die Frauen im Dorf 
die entsetzlich verstüm­
melten Leichen ihrer 
Männer und Söhne be­
graben ;hatten, das ver­
wüstete Volkshaus wie­
der . hergerichtet war, 
sagten sich viele von ih­
nen: "Es gibt nur eine 
Antwort auf solche An­
griffe. Wir helfen bei der 
Verteidigung." Seitdem 
hat San Francisco del 
Norte viele Frauen in 
der Miliz. 
Als ich über den Ge­
denkstein für die Gefal­
lenen hinweg auf das 
nächste Haus sehe, 
leuchtet mir in roter Far­
be wieder ein "no pasa­
ran" entgegen. Sie kom­
men nicht durch. 
Woher nimmt dieses 

Volk die Kraft und den 
Mut, die Moral, sich so 
entschlossen und erfolg­
reich gegen den über­
mächtigen Gegner USA 
zu verteidigen? Mit 
Worten beantwortet mir 
niemand diese Frage. 

Der Sieg der 
Getretenen 

Aber der Stolz in den 
Augen der 40jährigen 
Frau, die gerade schrei­
ben und lesen lernt, die 
Begeisterung über den 
Arzt im Dorf, das 
Strahlen auf den son­
nengegerbten braunen 
Gesichtern der Bauern, 
die Urkunden über den 
eigenen Landbesitz be­
kommen, ersetzt viele 
Worte. Die Revolution · hat aus den dumm ge­
haltenen, getretenen, ge­
schundenen, rechtlosen 
Kreaturen Menschen ge­
macht. 
Sie hat jedem einzelnen 
und dem Volk als Gan­
zem Würde und Freiheit 
gegeben, seit jenem 19. 
Juli vor fünf Jahren, als 
die Sandinistische Be­
freiungsfront in Mana­
gua die Macht über­
nahm und die Diktatur 
verjagte. 

Zum Gedenken an die Helden und Opfer bei der Ver­
teidigung San Franciscos am 24. Juli 1982 haben die 
Mütter ein kleines Museum errichtet. In der Mitte das 
Foto des jüngsten, des 14jährigen Luis, rechts Evelio 
Boquedano. 

��:·1\f:l\l'\�lii�.ll;�\l!;ll 

Wer will es wagen, uns 
diese Würde und . diese · Freiheit wieder zu neh­
men - sagen die Gesich­
ter der Frauen von San 
Francisco, sprechen die 
Geweh.re der Männer 
und Söhne, die ihr Dorf, 
ihr Land, ihre Heimat 
verteidigen. 

Salomon 
Deshalb ist auch Salo­
mon, der uns den gan­
zen Tag begleitet hat, 
Soldat geworden. 
Schüchtern, zögernd er­
zählt er uns auf der 
Rückfahrt nach Somatil­
lo etwas über sich selbst. 
Er war 1 5  Jahre alt, als 
er zur Befreiungsfront 
ging. ,.Ich mußte ein­
fach gehen. Ich habe 
doch gesehen, wie die 
Bauern bei uns leben. 
Ich habe erlebt, was 
Ausbeutung ist. Und 
dann gingen Freunde 
und ich fühlte immer 
dringender, daß ich 
auch etwas tun wollte. 
Da bin ich gegangen." · 
Sein Vater ist Landar­
beiter in Jinotega. Fra­
gend sieht er uns an. 
Braucht es da noch viele 
Worte über das Elend 
der Bauern,um zu verste­
hen, warum er und seine 

Wünsche 
"Und jetzt fragt mal lie­
ber Alvaro aus", lenkt er 
ab. Und ich mag nicht 
weiter in seine Gefühle 
und Wünsche eindrin­
gen, die solange uner­
füllt bleiben, wie die 
US-Regierung die Frei­
heit und die Würde des 
Volkes von Nicaragua 
mit Truppen, Granaten 
und Bomben bedroht. 
Wir schweigen, weil wir 
wissen, daß es auch von 
unserer Solidarität ab­
hängt, ob Salomon Arzt 
werden kann. e 

"Mein Sohn war 20, als er hier im Graben starb", sagt 
die Mutter von Evelio Boquedano, der hier bei der 
Verteidigung San Franciscos fiel. 

Wir haben der Sandi­
nistischen Jugend ver­
sprochen : 
elan-Leser helfen 
beim Bau einer Druk­
kerei, damit mehr Ju­
gendliche in Nicara­
gua mit Zeitungen 
und Schulbüchern ver­
sorgt werden können. 
elan-Leser haben viele 
Ideen gehabt, wie 
Geld für Nicaragua 
gesammelt werden 
kann. Bis zum 6. Juni 
waren nun . 
16517,54 DM auf un­
seren Soli-Konten. 
Hier einige erfolgrei­
che Beispiele : 

. . .  bringen viel Soligeld, 
brauchen nicht soviel 
Vorbereitungszeit und 
können bei jedem 
Schulfest, in jedem Ju­
gendzentrum, bei jeder 
Straßenaktion gemacht 
werden: 
t. Wurfpfeile : Trefft die 
Contras 
Auf eine Dämmplatte e 
( 1 ,20 x 2, 1 0  m) die 
Landkarte Mittelameri­
kas malen, Nicaragua 
rot anstreichen und 
rundherum mit Heft­
zwecken aufgeblasene 
Luftballons (die kleinen 
Wasserbomben) befesti­
gen. Sie stellen die Con­
tras dar , die Nicaragua 
bedrohen. Mit drei 
Wurfpfeilen muß man 
die Luftballons treffen. 
Einsatz 1 DM. 
2. Schlagt die Contras 
Ein gerades ( I  m) und 
ein angewinkeltes Ab­
flußrohr ( 0  50 mm) zu­
sammenstecken und be­
malen, und auf .einer 
harten Grundlage befe­
stigen. ·Pingpongbälk 
oben reinwerfen (die 
Contras) und versu­
chen, sie beim Rausrol­
len zu treffen. Drei Ver­
suche I DM . . 



Ich kann doch nicht 
"Soläl11 sagen/ 

Ich kann doch nicht . Soldat" sagen, 
wenn ich sie treffe 
in Nicaragua, 
die, die ihr Land verteidigen. 

Ich kann doch nicht . Soldat" sagen, 
wenn ich den treffe 
in Nicaragua 
der neben seinem Gewehr 
in seinem Ledergürtel 
die Friedenstaube 
eingebrannt hat! 

Ich kann doch nicht . Soldat" sagen, 
wenn ich den treffe, 
der mir in seinem Kampfanzug 
Feuer anbietet 
oder den Weg weist! 

Ich kann doch nicht �Soldat" sagen; 
wenn der Wirt mir erklärt, 
das verbliebene Bier 
sei der Verteidigung vorbehalten! 

Ich kann nicht Soldat sagen, 
weil ich die in den grauen Uniformen 
mit der Hand an der Mütze 
und dem Hackenschlag 
noch kenne. 

Und es war wohl 
das schlechteste Lied von Biermann 
das: . SQidat, Soldat . . .  • 

Soldat ist nicht Soldat 
seit ich in Nicaragua war. 
Es gibt Soldaten für die Freiheit. 
Sie haben nicht zu tun 
mit dem Soldaten, 
den ich kenne 
- aus dem zweiten Weltkrieg 

Edda Stelck Reiseeinqrucke Nicaragua Somf!ler 1983. aus Christlicher Froedens­
rlienst - Nachrichten 1 184 

I Bammeln und Versfeigem �� 
Beim UZ- Pressefest ver­
steigerte . die Betriebs­
gruppe Röntgen Müller 
aus Harnburg einen 
selbstgewebten Wand­
teppich. 1 53 DM für die 
Druckerei kamen dabei � 
heraus. 

* 
Die .,deutsche jugend-
presse" hat alle Schü­
ler-, Lehrlings- und 
Stadtteilzeitungsmacher 

aufgerufen, mitzuhelfen 

beim Bau der Druckerei 
für die Sandinistische 
Jugend. Verbreitet die­
sen Aufruf auch in eurer 
Zeitung und sammelt 
Geld ! 

* 
Andrea, Ulrike und Die-
ter aus Dortmund feier­
ten zusammen Geburts­
tag. Auf der großen Fete 
wurde gesammelt. Stol­
zes Ergebnis : 209,- DM. 

Ws 111m 
wlrtlt du 
Brlgsdl8t1 

Am 27. Juni fuhren die 
ersten Maurer. Elektri­
ker un d Zimmer leute der 

Soli daritätsbriga de 
"Car los Fonseca" nach 
Managua . S ie bauen das 
Haus für die Druckerei 
der San dinistischen Ju­
gen d um, damit ba l d  die 
Maschinen aufgestellt 
wer den können. Einer der 
Br iga d isten ist Bernwar d 
Wahrbausen, 21 Jahre 
a lt. gelernter Tischler . 
Warum bist du Briga dist 
gewor den. fragten wir ihn 
vor dem Abflug. 
.. Weil ich das Volk von 
Nicaragua unterstützen 
möchte. Nicht nur mit 
Geld von hier aus, son­
dern auch durch meinen 
persönlichen Einsatz. 
Ich glaube, wenn ich 
selbst erlebt habe, wie 
die Menschen dort ar­
beiten. werde ich später 
hier noch mehr für die 
Solidarität machen kön­
nen als bisher. Ich kann 
mehr informieren und 
mehr Geld sammeln, 
wenn ich noch überzeu­
gender erklären kann. 
warum Solidarität so 
dringend nötig ist." 
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Dienstag, 22. Mai 
Heute war der ab­
so lute Höhepunkt 
die Demonstration 
der IG Meta ll in 
Bochum für die 
35-Stunden-VVoche 
bei vo llem Lohn . 
Als wir zu dem De-
monstrationszug  

der Opei-Arbeiter 
stießen, begrüßte 
uns der Betriebs-

ratsvorsitzeode 
Perschke über den 
Lautsprecherwa­

gen . Die Opei-Kol­
legen applaudier­
ten. Das war ein 
to lles Gefüh l der 
So lidarität. Dann Loi!:O�= 
bei der Kundge­
bung 1 2 000 Arbei­
ter, die meisten im 
· B laumann, und wir 
mitten unter ihnen . 

Denn auch 
brauchen die 
35-Stunden-VV o­

che. Durch eine 
Arbeitszeitverkür-

Donnerstag, 24. Mai 
Susi und Raimund sind 
wie a lle totmüde. 
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:lUng könnten drei 
Mi llionen zusätzli­
che Arbeitsp lätze 
geschaffen werden. 
Und dann bräuchte 

man auch 
Lehrste llen. Und 
die Obernahme 
nach der Lehre wä­
re sicherer. 

Zusammen mit Johannes, Kalle, Sybi lle, Su­
si, Frank, Mathis, Richard, Gabi, Raimund, 
Claudia und Manne wo llten wir lautha ls auf 
unsere katastrophale Situation aufmerksam 
machen und · forderten : Mehr Lehrste llen 
her, sonst geben wir keine Ruhe 
mehr ! . 

VVie in jeder Stadt bisher, stürmten wir auch in 
Oberhausen das CDU-Büro. Denn Koh l und Co. 
sind sch ließlich verantwort lich für die katastropha­
le Lehrste llensituation. ln Dortmund verschanzte 
sich die CDU in ihrem Büro. ln Bochum be­
schimpften sie uns : "Man kann doch nicht verlan­
gen, daß Sonderschüler eine Lehrste lle bekom­
men ." Und hier behaupten sie, "ihr Bundeskanz­
ler" habe 30 000 Lehrste llen geschaffen. So eine 
freche Lüge ! 



Montag, 2 1 .  Ma i 
7.30 Uhr Treffpunkt vor 
dem Ausb il dungszentrum 
des Hoesch-Phoen ix-Werks 
in Dortmun d .  Unsere For de­
rung nach 43000 zusätzli­
chen Leh rstellen im Ruhr ge­
b iet findet be i den Lehr lin­
gen un d Gewerkschaftern 
volle Zust immung :  "Ihr 

habt unsere volle Soli dar i­
t ät ." Betriebsrat Köhler 
meinte : "Scho n morgen 
kann d ie Arbe itslosigkeit 
jeden von uns treffen. Wenn 
man n ichts tut und s itzen­
b le ibt, dann kann s ich auch 
n ichts bewegen." D as hat 
uns allen Mut gemacht. 

Aber was heißt h ier Marsch. W ir hatten ja unsere 
Fahrrä der . Un d w ie man s ieht, Pech m it dem Wet­
ter . Tr iefen d naß un d m it Koh l dampf b is unter d ie 
Arme kamen wir a bends in Bochum an. D as letzte 
Stück durfte ich m it dem Auto fahren, weil ich so 
aus der Puste war, daß ich mit den an deren n icht 
mehr mithalten konnte. 

Mittwoch, 23. Mai 
5.30 Uhr - raus aus den Schlafsäk­
ken ! Erstes Ziel heute ist e ine Stra­
ßenkreuzung in Essen-Stee le . Mitten 
im d ichten Berufsverkehr blockieren 
w ir die Straße, un d rufen durch das 
Megaphon : "H ier ist der Lehrstellen­
marsch der S D AJ. Wir fordern e in 
Lehrstellengesetz, damit mehr Lehr­
stellen geschaffen werden." 

Mit guter Stim­
mung ziehen w ir 
weiter vor das 

Schulzentrum 
Vosskuhle. Eine 
g'anze Liste voll 
Unterschr iften für 
unsere For derung 
nach einem Lehr­
stellengesetz ha­
ben w ir dort 
sammelt ! 

Freitag, 25. Mai wir unser letztes Ziel an : 
Das war er, unser Lehr­
stellenmarseh. Wir haben 
v iel Staub aufgew irbelt, 
v iele Leute zum Nach­
denken bewegt. Und w ir 
haben gespürt, daß w ir 

Ein ruhiger Tag .  Wir ha­
ben länger gesch lafen 
un d s in d dann mit unse­
ren Fahrrä dern zu der 
Soli dar itätskundgebung . n icht alle ine st"ehen . Für 

Wir for dern mit d iesem 
Lehrstellengesetz, daß 
a lle Betr iebe verpflichtet 
wer den, daß 1 0  Prozent 
der Arbe itsplätze Lehr­
stellen se in müssen. Das 
würde be deuten, da ß 
mehr Jugen dliche eine 
qualifiz ierte Ausb il dung 
bekommen könnten . 

der IG Metall für das 
Verbot der Aussperrung 
gefahren . Dann steuerten 

Das Du isburger We dau­
Sta d ion . Dort feierten 
d ie Kommun isten ge­
meinsam mit 400000 
Leuten e in nes1ges 
Volksfest . Mit v iel App­
laus un d Hallo wur den 
w ir begrüßt .  

das Lehrstellengesetz� --=:::::;;;;;;����m��ß�2 s in d v ie.le Unterschr iften_ 

��� 

Denn dann müßten en d ­
lich die Großbetriebe 
mehr ausb il den als b is­
her. Schließlich machen 
s ie auch die größten Ge­
w inne. Un d dafür werfen 
die Unternehmer Arbei­
ter auf die Straße un d ge­
ben immer wen iger Ju­
gen d lichen d ie Chance, 
e inen Beruf zu erlernen. 
Damit muß Schluß sein ! 
Ein Lehrstellengesetz 
wür de d ie großen Unter­
uJamen dazu zwin gen, 
mehr auszub il den. Hät­
ten alleine die 28 größten 
Betriebe im Ruhrgeb iet 
d iese 10 Prozent Aus bil­
dungsplätze, könnten aqf 
e inen Schlag 7577 Lehr­
stellen geschaffen wer­
den. Natürlich muß auch 
d ie Übernahme im er­
lernt�n Beruf gesichert 
sein. 



Ferien - Zeit zum Lesen, 
neue Bücher zu entdecken 
oder sich einfach die Zeit 
mit einem spannenden 
Science-fiction oder Krimi 
zu vertreiben. Angelika, Re­
gina und York vom Buch In­
ternational in Dortmund, 
haben für euch ein paar Fe­
rien-Bücher-Tips zusam­
mengestellt. 

Für Krimi-Freunde sind die 
Autoren Hans-Jörg Martin 
oder Richard Hey eigentlich 
immer zu em pfehlen. Mar­
tins neuester heißt: .,Heiße 
Steine" (rororo-thriller, 5,80 
DM) und Heys: .,Feuer un­
ter den Füßen" rororo-Kri­
mi, 5,80 DM). Die beiden 
schreiben Krimis, die direkt 
aus dem Leben gegriffen 
sind, immer aktuelle Bezü­
ge haben und dabei nichts 
an Spannung verlieren. Gut · 
sind auch die Krimis des 
französischen Autoren­
teams Boileau/Narcejac. 
Ihr letztes Buch "Mamie .. 
(rororo-thriller, 5,80 DM) 
handelt von einer Kindes­
entfüh 

DIE - Delikte, Indizien, t:r­
mittlungen, heißt eine in 
der DDR herausgegebene 
Krimi-Reihe, für die Auto­
ren aus verschiedenen Län­
dern schreiben. Manche 
der hier aufgeklärten Ver-

brechen haben politische 
Hintergründe. Spannend 
gemacht sind die Taschen­
bücher, die nur zwischen 
2,20 DM und 3,30 DM ko­
sten.* 

Für Science-fiction-Freunde, 
die was Besseres als Perry 
Rhodan wollen, aber nicht 
unbedingt Lust auf kompli­
zierte · physikalische Erklä­
rungen haben, ist die SF­
Utopia-Reihe aus der DDR 
zu empfehlen. Dramatische 
Schicksale, galaktische Er­
lebnisse und immer wieder 
Entscheidungen der Men­
schen für oder gegen die 
Menschlichkeit, · machen 
die Bücher dieser Reihe so 
faszinierend. Je nach ·Sei­
tenzahl zwischen .4,50 DM . 
und 6,80 DM.* 

Von dem Schicksal eines 
farbigen jungen Mädchens 
aus Baltimore handelt San-. 
dra Youngs Roman "Ein 
Rattenloch ist kein Vogel­
nest.. (rororo, 7,80 DM) 
und in Alcha Lemsines "Die 
Entpuppung" (rororo, 5,80 
DM) geht es auch um eine 

junge Frau, ihre Mutter 
und Großmutter. Der Leser 
erlebt mit, wie sie sich aus · 
4en Traditionen eines alge­
rischen Dorfes befreien. 

unidoc fi lm & video Braunschweiger Str. 20 
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Hie'r bei uns spielt der Ro­
man von Günter Heiden 
"Falsche Kameraden" 
(Weltkreis, 9,80 DM). Mit 
Spannung und Entsetzen 
erfährt der Leser, wie Peter 

. in Neonazikreise gerät, die 
in der Bundeswehr agieren 
und es gar nicht klar ist, 
wie er da wieder raus­
kommt. 

Omar Cabezas 
"Die Erde dreht sich zärt­
lich, Compaiiera" (Ham­
mer, 1 6,80 DM): Beim le­
sen dieses tollen Buches 
kannst du lachen und wei­
nen und fluchen, und du 
mußt einfach immer weiter­
lesen, weil du mit Omar Ca­
bezas in die Berge gehst 
und den Guerillakampf 
lernst, weil du dich mit ihm 
versteckst in den illegalen 
Häusern und weil du s·an­
dino kennenlernst und weil 
du auf einmal klar siehst,· 
für wen und gegen wen die 
Revolution in Nicaragua 
gemacht wurde und wer sie 
gemacht hat. 

Aber auch Sachbücher 
müssen nicht trocken sein. 
Das beweisen Horst Pattke 
in "Wie wird man USA-Prli­
sident? und Hans Bergmann 
in "Die Eingeifer" (beide je 
7,80 DM *). Die Zahlen und 
Fakten aus der US-Politik, 
locker geschrieben, hauen 
dich um. Oft sind Tatsa­
chen spannender als Kri­
mis. Und richtig!: Antwor­
ten verblüffen oft mehr als 

4600 Dortmund 1 

Gags, wie bei Friedemann 
Schusters "Fragen an den 
realen Sozialismus" (VMB, 
10,80 DM). Ein Buch, in 
dem man rauspicken kann, 
was einem selbst und ande­

unter den Nägeln 

brennt. Und darum geht es 
auch in Jürgen Kuczynskis 
"Dialog mit meinem Uren­
kel .. (9,80 DM*). U m  den 
Sozialismus, historisches 
und aktuelles, und auch zu­
künftiges. Gleichzeitig ein 
Stück Biographie des be-· 
kannten DßR-Wissen­
schaftlers. 

�;m:w 

Apropos Biographie : Wal­
ter Baumerts "Flug des Fat-· 
ken", (Weltkreis, 1 9,80 
DM) über die rebellische 
Jugend von Friedrich En­
gels ist so locker geschrie­
ben, daß mari nicht nur viel 
lernt, sondern auch einen 
Ferienspaß .dabei haben 
kann. 

Die mit t!inem • versehenen Bücher 
sind in der DDR erschienen. Diese 
(meist billigeren) Bücher kannst du in 

jeder anderen Buchhandlung bestel· 
len. collectiv-Buchläden gibt es in Aa· 
chen. Annuntiatenbach; Bergisch 
Gladbach 2. Bensberger Str.; Bonn. 
Oxfort.str. ; Bremen, Richtweg; Darm· 
stadt, I.Auteschlägerstr.; Dortmund. 
Königswall; Düsseldorf, Ackerstr.; Es· 
sen, Viehofer Platz; Marburg, Wetter· 
gasse; München. Türkenstr.; Münster, 
Roggenmarkt: Nürnberg. P.-Vischer­
Str.; Oldenburg, Donnerschweerstr.; 
Saarbrücken. Nauwieser Str. ; Stuft· 
gart. Wilhelmplatz; Wuppertal. G­
Heide/berg, Plöck; Kassel. W.-Hi 
Str.; Kiel Muh/liusstr. ; Köln. Fler. 
mengergasse; Bilhildisstr.; Mannheim. 
U2.3; Frankfurt. Bornwies.nweg; Gie­

ßen, Schiffenherger Weg; Freiburg. 
Mehlwaage" Hamburg, Johnsallee; 
Hannover. Hamburger Allee. 
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Kreuzworträtse l :  
4 aufrecht : "Hannover­
sche Rockba nd mit 4 
Buchsta ben?" 
Fangen wir doch damit an. 
daß unser Name TERZ ir­
gendwo aus dem Lateini­
schen kommend aur die 
Zahl .. 3" hinweist. Folge­
richtig machlm*wir zu viert 
M usik und fragen uns und 
das Publikum : Was tun'! 

Sehr hi lfreich ist eine Lexi­
kon-Erklärung : TERZ 
( beim Fechten) = • •  Hieb 
nach der rechten Seite des 
Gegners... Aha, jetzt wird 
es politisch : spätestens 
wenn man an Randale, Pro­
test. ZoiT denkt. wird Terz 
richtig \'erstanden: Dahei 
sind wir besonders d(truuf 
hedacht, einseitige M usik 
tu machen .. Angeldult an 
den Werbeslogan einer be­
kannten, von uns abonniert 

• 
und gele�enen. kommuni­
stischen Tageszeitung der 
BRD behaupten wir: Eine 
Rockmusik für dich und 
deinen Bol.l k;mn es nicht 
geben. 

Jiirgen. der ( i itarrist , und 
Rudi. der einzi!,le s,·hlag­
/l'Uger in tk•r < iruppl·, �ind 
arheitslos. Uwe. Siinger 
und Gitarrist, hat grad mal 
wieder einen Zcit,·ertrug ;l ls 
Lehrer hekommen. Bern­
hard. Bassist und zugleich 
Kompositeur der meisten 
Ter1.-Stiicke. ist der einzige. 
der seit Jahren ein. n1r 
Oberraschenden Erhöhun­
gen staatlich geschiilltes. 
l ' inkommcn a us dcm iif­
fcntlkhen I >kn't nad1 eus.: bringt. 

l 1 n �cr.: eigcn.: soziale Si­
tuution und die Erlennisse 
und Erfa h rungen in der po­
lit ischen Arheit werfen eine 
M enge Stoff fiir unsere 
Songs ab. Wir sind zu 75 
Prozent i n  der SDAJ · orga­
nisiert (das ist die Mehr­
heit. der St:tter). arheiten 
im iiiTentliclll"n D<iB-Kui­
IUmrbeitskreis und in der 

n1n uns mitgegründeten 
hanmn·erschen l nith1ti\'C 
.. K ü nstler für den Frieden" 
mit.  Das ist gut. Aher es 
.:ntstehen auch Probleme: 
Politische Arheit ,·erlangt 
Zeit: Zeit. die uns z. B. für 
hiiuli!:lcrc l>rohcntcrminc 
f.:hlt .  

: l lns.:r.: Kill'fc schwirr.:n 
' ol l  Hlll Kcnntnis�cn iihcr 
Probleme nlll J ugendlichen 
im gewöhnl ichen Kupitalis­
mus ;i l(t B R D. die es wert 
wiiren. i i1 Lieder geüt l.lt zu 
werden. Da steht man 
schnell i n  der Situation. um 
laufenden Band ..  Fl ugbliit­
ter" zu ,-ertonen. in denen 
es \"llr roten Fahnen und 
aufstehenden Menschen 
nur so wimmelt. " iihrcnd 
man 1. B.  111 111 Th�ma Liehe 
einfach nur sprachlos ist. 
l n  den drei Jahren Terz ha­
llen wir gelernt. dat.l die 
Produktion \'Oll Ideen. die 
Entwicklung \"lll1 Kreuti\"i-

tiit. das Verrassen von Tex­
ten knallharte Arbeit ist. 

Das heutige Terz- Repertoi­
re scheint uns ein sehr ah­
wcchslungsrcicher F.inhlick 
in  die Sudtc einer Batid 
nach Ausdrucksformen für 
Menschlichkeit

. 
und Ge­

rechtigkeit. für einen Bei­
trag zur Verlinderung der 
Verhilltnisse. 
Dabei bedauern wir nicht, 
dal.l die einstudierte Show 
fehlt .  Viel schöner ist es für 
uns. wenn es gelingt. die 
St immung mit unseren un­
tersch iedlichen M usikrich· 
tungcn. Parodien und Wit;r 
auf I NO zu bringen. 
T E RZ sieht der Realität ge­
fal.lt ins Auge. Schon bald 
ist das letzte Bandmitglied 
über JO. Wir hoffen. dal.l 
wir dann erleben. daß die 
Rockmusik nicht nur Geld 
kostet. sondern auch sol­
ches einspielt. Na. und 
sonst'! Wie sehen die niich­
sten Vorhallen aus'? Bern­
hard zieht mit seiner Fami­
lie gemde in eine neue 
Wohnung. und Uwes Auto 
muß hald wieder zum TÜV. 
Wir haben uns am hundes­
weiten Songweltbewerb der 
IG Metall zur 35-Stunden­
Woche l"!eteiligt und beim 
Endausscheid .den · vierten 
Platz helegt. Das· hat neue 
Konhlkte. Ideen und Anre­
gungen gebracht. 
Also geht es munter weiter 
gegen Raketen und Arbeits­
losigkeit. 
TERZ hat noch Termine frei ! 
Rudi Zimmeck 
Grindelhof 18 
3000 Hannover 21  

Das Neueste von TE
W

R�-
d

·
- Manske. Musik :  TERZ. 

Text :  Bernhard et an . 

Wi�iel Zeit . I n e her E 
· 1 nodt gar mt·ht JO a g 

J '-�- · J hr'n ror uber ltundert a ·I lieh �t·ht�;er war die Arbeit unmenJt 1 . 
l'ier::ehn Stunden �� T;;; Lohn nidll au-f 
Doch trotzdem rett e .

. die Suppe ll'ar_ meistenJ �.'::J;n -.u HauJ 
und l'llll den .feuchten �

a 1 . .. 

�iecllten die Menschen . 
a ""· 

m . 
Um/ -�ie trä'.'

1
m_ten e

�;7;�k 
T
:.�� großen Himmel 

ron emem k emen 
und ,:on einem Morget!rot 

Erde 
fiir die Verdam�Jten dt

d
eser 

Him�el nicht raus . ·I die Herren ruckten en Dm 1 d Morgenrot und ''erboten as . . Lehen aus 
Dem Arbeiter preßten ste 1 �ein Tod. 
1\'as ibm blieb ll'a� nur noc. ' .e 11er E . I noeh gar meht .HJ lang -� 1-� 1d [>flug 
da sprachen Hammer u

;in bißeilen mehr 
Wir !l'ollen mm

A
Le
b
b�t

n
am Tag sind genug. z I I swnden r el b e " Wie,•iel Zeit bat ein .�e ��� 

Wieriel Zeit bleibt }ur mtdl 
Wie,·iel Zeit Stl :um L�be�: 
wa� bleibt unterm Smeh . 

Heut '  .�t·hlagt das c;omput_erl!erz 
den Rlrytlum

1
ts ur;;:;. fe�:-�uer machen 

kiinnte wu c as 
.fiir alle Ze

d
it. 

. d ll'ir am Abend schlapp 
Und trot: em sm - . . 
-�c/Jia.fen1�·orz��r "�:i:�i����r :11 knapp l�t IIIU ( te . I kl ,-,, . ·I r Arbeit uns IIOL' I e . 
mat 11 c te · · 

Traum Und ll'ir l!abet� emes'�
--
·k rom gm/Jen Himmel 

,-on eiuem klemen IIL • • 
uml mn einem Marge'!'"' . 

rde '•. tft'e Verdammten dteset � . 
ur H' el 1rett 

No�·b immer ist der ;'�����ht ,.0n alleii1 kommt das Morgenm ·/ der Rente an 
fangt das Leben erst nac ·' 

. um/ i.�l clodl :�dwn ,
l
·or�e�

g Hl geht Damit clas mdll me .
!r 0 · 

�pie/'n tl'ir die.�es Stuck 
·_u Stunden heißt . 
die neue Tan:mustk. . Lehen Wierief Zeit hat etn . 

Wie,•iel Zeit bleibt für dtch 
Wie1·iel Zeit .�t' :um Lt;he�: 
Wa.� bleibt unterm Smdt . 
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Hervorragend ist "Sultana" 
von Taracco. Die Maxi-Sin­
gle ist ein Instrumental­
Medley, eine Art Potpourri 

Starrl ight one -
Irrflug ins Weltall  

Obwohl der Konstrukteur 
mehr Erprobungszeit ver­
langt, wird der raketenge­
triebene. · Überschalljet 
"Starflight one" auf Jung­
fernflug geschickt, damit 
bei der Luftfahrtgesell­
schaft die Kasse stimmt. 
Und prompt gerät bei ei­
nem unverschuldeten Aus­
weichmanöver der Antrieb 
außer Kontrolle. Schwere­
los kreist der Jet um die Er­
de. D;e folgende Stunde in 

.rangiert wurden. Da stimmt � sion von Laura Branigan. � 
der Rhythmus. (Metrono- � Das ist softere Musik, keine � 
me) · � reine Elektronik-Sache, � . � mehr Schlager. Aber es � 
Natürlich bringen auch die � paßt alles zusammen, die � 
neuen Tanz-Filme wieder � Stimme, der Sound. (WEA/ � 
neue Disco-Renner. Oft � Atlantic) � 
sind die Leute, die von der � • � 
,IJiii!IJ��W@tl. 

� Musikalisch in ähnlicher � 
� � Richtung, für alle, auch � § nicht ganz junge Disco- � � Fans gut hörbar sind , mei- � � nes Erachtens auch folgen- � 

� de Titel : P. Lion "Happy � � Children" (Dt. Grammo- i dem Cover und einer aus­� phon), der Ohrwurm von � führliehen Textbeilage, in � Patto "Biack & White" � der auch beschrieben ist, � (Teldec) oder "Send Me An �· aus welchen Situationen 
� Angel" von Real Life ( I n- � und mit welchen Motiven � tercord). Oder "Dance Hall � die Texte entstanden sind. 

I days" von W ANGchung � Sie sind, wie . man es von 
(CBS) und "Slice me nice" � BAP gewohnt ist, sehr per­

Musik begeistert sind, von � von Fancy (Metronome). � sönliche Betrachtungen, 
dem Film enttäuscht, weil � I nsgesamt muß man sagen, �· Ausschnitte, kurze Szenen 
die Handlung so mager ist. � daß im Disco-Bereich we- � des Lebens. Sie sind insge­
lm Augenblick wird die � nig aus der Bundesrepublik � samt verschlungener, kom­
Maxi-Single von "Footloo- �� kommt, und überall wieder � plizierter geworden, oft vi'e-
se" am häufigsten gespielt. die alten Titel aus den 60er � le Assoziationen aneinan-
(CBS) Jahren ausgegraben wer- � dergehängt, vor allem bei . � den. Sie werden in Disco- � ,.Bahnhofskino" . .. ·• � Versionen neu eingespielt, � . M usikalisch hat sich eini­

� neu arrangiert. Zum Tan- � ges geändert - außer BAP � zen sind die echt überzeu- � wirkten noch 2 1  Musiker � gend gemacht. � mit. Der Sound ist insge-

c·::.··:<.•''''::::.•c::.O· ":I � ._ samt sehr dicht und toll � � durcharrangiert. Es !A 
� � mehr ruhige, fast verträ-

' '·"'"'····•·• •'''''' ' ::'1 :.. te Stücke komponiert wor-
'}:Zf:) \1 � at.: den und natürlich einige 

II I Stücke im gewohnten BAP-
� .. . � Stil. Am besten gefällt mir 1;.;;=;...;;;;=w � Schon la!lge� war 1ch ge- � .. Drei Wünsche frei". � spannt, w1e d1e ,.Neue·· von � ( EMI) H P  

ich auch � BAP ist. Nun ist sie da. Mit � 
der Ver- :lW Bier und Salzstangen auf :II 

- - - - - - - - - - - - -

diesem Film ist dann der 
NASA: der US-Weltraum­
behörde gewidmet. Pausen­
los schickt sie neue Raum- · 
fähren Columbia, um die 
Menschen aus dem Jet zu 
retten, zieht dann noch eine 
andere Raumfähre von ei­
nem Kriegssatelliten ab, da­
mit "Starflight one" ohne 
zu verglühen in die Erdat­
mosphäre :zurück kann. 
Richtig auf das Wohl der 
Menschheit bedacht, diese 
US-Stelle (s. auch Seiten 
1 6/ 1 7): Aber manc:hmal 
war der Streifen auch rich-
tig spannend. D. P. · 

Baby 
Baby, dargestellt von Udo 
Seidler, arbeitet abends als 
Rausschmeißer in einer 
Disco. Tagsüber trainiert er 
Karate, weil er davon 
träumt, mal ein eigenes Fit­
neß-Studio aufzumachen. 
Ständig ist Baby genervt 
von den Typen, die ihn an­
machen - oft gibt's Schlä­
gereien. Dabei lernt er, daß 
alleine nichts läuft. Rene 
und Pjotr langen öfter mal 
mit zu. Die beiden leben 
von kleinen krummen Din­
gern. Und dann endet eine 
Hauerei in der Disco für 
Baby im Knast und für den 
Getroffenen im Kranken­
haus. Für Baby ist das 
höchste Ungerechtig"keit. 
Als er dann noch seinen 
Job in der Disco verliert, 
beginnt er mit Rene und 
Pjotr andere Dinger. 
Ein wirklich sehenswerter 
Film von Uwe Frießner. 
Spannend und mit viel Ac­
tion beschreibt er den All­
tag, den Frust vieler Ju­
gendlicher, der vielzitierten 
,.no future"-Generation. 
Das Ende ist offen, und 
auch der Film bietet keine 
Perspektive. Spitzenklasse 
ist die Filmmusik von 
Spliff. HH 

- - - - - - - - - -.. - -
- • • • • • sehen Films" sind. Funf Ter-

ZDF-Sommerfestl- mine im Juli : 3. 7 . • Der star­

t dl d" von Alexan­
val "Neuer deu - �:r

F�[ug��n
10. 1 . • chln�sl-

scher Film" sches Rouletl':l"
d
vo� �;�n� 

Werner Fassbm er, . . 
Von Ende Juni bis Ende Au-

Morltz lieber Moritl" von 
gust wird es diens�ags um Hark B�hm; 24. 7 . •  Nosfera: 
22.05 Uhr eine Wied�rho-

tu - Phantom der Nacht 
Jung von neun P�od.uktlo�en 

von Werner Herzog;  31. 7. 
eben, die Belspiele e� Die letzten Jahre �.er eiel diskutierten, ertolg��� 

Kindheit" von Norbert Kuk­
chen und ertolglosen,

d t- kelmann. 
strittenen .neuen eu 

- - - - - - - - - - - - - - - - - - -
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Tourneen 
& Termine 

Stevle Wonder 
18. 7. Weslberfin : 2 
21 7 W'"""'- • 0. 7. Mannheim · 

7 ;,..;._=�1. ' 27. 7. MOndien . 3o' 
. ............ ; . 8. Bad Segeberg. • . 

Nell Diamond 
7. 7. Frankfurt . 9 7 s 
Westberfin · 14 '7 

·,.,;......�' 12. 7. 
Segeberg 

• · • ......... n ; 17. 7. Bad 

Katle Webster 
9· 7· Bad Segeberg · 10 7 w 
7. Bad Segeberg ; t'2_11

·3_-7 �; 1 1 .  

1 4 .  7. Weme · utterbek ; 

Dietrich Klttner 
4· 7· Stad1hagen ; 6. 7. Maooheim 
BAP 
1 1 .  ?· rubingen ' 12. 7. HeideiiJerg denpelleim ; 1 3. 7. Alzenau . 14 7 WiiesbaEp­

' 1 5. 7. Aachen. • . . -
Steinwolke 
5. 7. Weiden . 6 7 Hollleld 1ai·Miinclli ' : · ; 7. 7. Kom-
7 

Hanno.�· 10· 7· Hermeskeil · 14 · • .,...,, Münden. ' · 
Ape, Beck und 
Brinkmann 
6· 7. Schwäbisch Hall 7 S1ein ; 1 1 .  7. Rastan ' • 7. ldar-Ober-

Lydle Auvray 
�J.m::.sburg : 1 3. 7. Ka�sruhe : 14. 7. 

Sommerkurs fUr 
Jazzer 
Dieser Kurs der Akadem· 
R�msch�id vom 23. 7.-4. �e 

feiert gleichzeitig 25"'h · · 

Jub.1 .. Ja nges 
. 

I aum. Deshalb sind in 
diesem Jahr auch zusätzli­
che Wor�shops eingerich­
tet, z. 8. zum Thema J ��/anz" oder .Licht �� 
Fortg��chrittene Amate4re 
und .Leiter von Bands wer­
d�n m den 14 Tagen unter­�lesen· von so berühmten 

azzern wie: Ack van Rooy- ­:n, Bobby Burgess, Gien 

J 
uschmann, Herb Geiler 
asper van't Hoff Edd

' 

Marron und andere� Y 
Programm und Anm'eldun 
b!l LandesAG Musik NRJ 
Kuppelstein 34 5630 Re • 
scheid 1 ' 

m-

0 21 91/794-2,19. 
Telefon:  

Anruf genügt! ZDF-Zu­

schauer können im Sommer 

ihren Lieblingsfilm für den 

Samstagabend unter drei 

angebotenen auswählen. 

Für jeden Film gibt es eine 

Rufnummer und genügend 

Leitungen. Von \ 8.58 Uhr 

des Vortags bis 20.\ 5 Uhr 

am Sendetag zählt die Bun­

despost die Anrufer, u nd 

dann geht der Film mit den 

meisten Stimmen unmittel­

bar auf Sendung. Die Tele­

fonnummern werden noch 

vom ZDF veröffentlicht. 

Zur Wahl stehen: 

I .Arbeiterpoesie 
Auf !0 Postkarten hat de 
Arbeiterschriftsteller Art 

r 

��dfc':r:nn neue, aktue�; 
ehe . gemacht, zärtli­d Wie .Biumenfreundin " 
un ungeschminkt offene, 

Mein Feierabend 

ist fUnf Biere bteit 

zwölf l.ipref.ttn hoch 

und ein pur Witze lani­
Mein Arbeitsta& 

hat viertautend Steine 

ist sechs Fuhren Kiesel 

tchwer und freitalS 
eine TUte tief: 

drin steb\ 
;ob bitt 
tonJl nicbts 

verdient. 

wj; z. 8. ,.D�IIas- Time � oder • as . Werk . Die Arbeiter­
poesie: das sind jährlich 10 �

t
u_f!le

k
nerte Postkarten. 20 

uc kosten 6 DM z 
ziehen b 1 

• u be-
e Artur Tropp ::

o
n
o

n
M
, .. Nlb

h
elungenstr. 7: 

unc en 19. 

Sendung am Samstag, 21. 
7. : 1. Auch die Engel essen 

Bohnen, 2. Der Mann, der 

Liberty Valance erschoß, 3. 

Sendung am Samstag, 7. 7.: 
1. Manche mögen's heiß 

(mit Marilyn Monroe), 2. 
Das Spukschloß im Spes­

sart, 3. Big Jake (mit John 

Wayne). 

Sendung am Samstag, 14. 
7.: 1. Cat Ballou - Hängen 

sollst du in Wyoming, 2. 
Oscar (mit Louis de Funes), 

3. -Der schwarze Abt (mit 

Dieter Barsche). 

Die Tiefe. 

Sendung am Samstag, 28. 
7.: 1. Der Gauner und der 

liebe Gott, 2. Bei Anruf 

Mord (Hitchcock), 3. Mit 

Dynamit u nd frommen 

Sprüchen. 

Letzte Wahl für den 4. 8.: 1. 
\ 8  Stunden bis zur E�ig­

keit, 2. Abenteuer in Rio, 3. 
In der Hitze der Nacht. 

Kommentar: Manche Schln· 

k.en sind ja wirklich steinalt, 

aber spannend! 

:z:u gewinnen 
stnd wieder drei 
LP's und drei 
neue Bücher. Lö­
sungswort auf ei­
ne Postkarte 
s�hreiben und 
b!s zum 3 1 .  7_ 
emsenden an 
elan-Rätsel, Post­
fach 130 269 
4600 Dortmund 
13. 
Wir danken Oli­v�r Treeck für 
dteses Rätsel und 
h�ffen, daß viele 
dte Ferien nut­
z�n, neue Rätsel 
für elan zu ma­
chen ! 
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Ganter Helden 
Falsche Kameraden 
Roman 
200 Selten, 1 2, 80 DM 
Eigentlich will der 
neunzehnjährige � 
ter Kreies beim Bund 
Karriere machen- Of­
ilier werden . In sei­
ner Freizeit büffelt 
er für den Lehrgang. 
Aber dann begegnet 
er seinem alten Ju­
gendfreund Jörq Man­
tler wieder . Und da­
mit fangen die 
Schwierigkeiten an . 
Jörg ist Mitglied 
in e iner neonazi: 
stischen Gruppe ,die 
den Tag •x• vorbe-

- reitet . Peter Krei­
es macht mit und 
trifft bei den � 
heimen Treffen auch 
seinen Zugführer .  
Bevor ihn' aller­
dings seine Kame­
raden endgültig in 
die Gruppe aufneh­
men , muß er eine 
Prüfunq bestehen . 
Eine. nächtliche Ak­
tion wird vorberei­
tet und Peter be­
steht d·ie Bewäh­
rungsprobe . Er be­
greift nur lang­
sam , auf was er 
sich eingelassen 
hat . 

flm Buchhandel 
erhältlich _ _, 
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Marius Müller-Westernhagen an ·alle : · 

,,Empört euch gegen 
Ausländerhaß 11 · · 

: ' . 
. ··• • • AuslllnderhaB breitet 

: ;, ;, sich aus. Jugendliche 

.. ·
· aus Essen machen 

. · . · ·  Jagd auf junge TDrlcen. Ein 
.
· 

·· el'tlchDtterndes Beispiel aus 
den letzten Wochen. 
Was sind das fDr Jugendli· 
che1 Es sind Leute wie ihr 
selbst. Die nach der Schule 
auf der Straße hllngen, ohne 
Job, ohne Perspektive, ohne 
Chance. Und dann kommen 
da Leute wie dieser Neonazi 
KDhnen und erzllhlen, daS 
die Auslllnder daran schuld 
sind, daB es fDr euch keine · 
Jobs gibt. Prima - und so 
einfach/ Die Auslllnder als 
Feindbild. Absurd. Doch viele 
glauben es und denken in ih· 
rer Hilflosigkeit an Rache: 
Jetzt haun wir noch mal rich­
tig auf die Kacke und verprD­
geln TDrlcen. 
Dabei gibt's doch genDgend 
Leute, die eins in die Fresse 
verdient hlltten. Zum Beispiel 
die, die wirklich schuld sind 
an der Arbeitslosigkeit, die 
hier die Arbeitspllltze fDr 
deutBche und auslllndische 
Arbeiter wegrationaliBieren. 
Und die Kohl-Regierung, die 
hier im Lande eine Amnestie 
fDr Wirtschaftsverbrecher 
durchsetzen wollte wie in ei­
ner BananenrepubHk. Denkt 
doch mal nach, wem die Aus-

lllnderfeindlichkeit nDtzt. anderen Lllndem verfolgt 
Die auslllndischen Arbeiter werden. 
zum Teufel zu jagen ist eine Jedes demokratische Land 
Unmenschlichkeit. Sie sind hat die Pflicht, politisch Ver-

hierhergeholt worden, als die folgten Schutz zu geben. Der 
Deutschen sie als Arbeits· Tod des tDrlcischen Asylbe· 
krllfte gebraucht haben. Mit· werbel'tl Kemal Altun, der 
unter fDr Jobs, fDr die wir sich aus Verzweiflung aus 
uns damals schon zu fein wa- · dem Fenster gestDrzt hat, hat 

·· 
.................... ...................... .. 

ren. Sie haben hier schwer mich tief erschDttert. Da-
. geschuftet. Sie sind Men- mals, am 30. August 1983, 

sehen, die unserem Land habe ich gedacht, das mDBte 
nicht nur wirtschaftlich was jedem Deutschen so gehen. 
gebracht haben, sondern Aber nach einem halben Jahr 
auch kulturell. Die kann man war das fDr die meisten 
nicht einfach abschieben! schon wieder vergessen. Und ;· · .  o{t, }ii!"ii! 
Ich finde so einen Schmelz- es werden weiter Asylsu-
tiegel wie z. B. New York, wo chende ausgewiesen in ihre 
viele Kulturen, Menschen Lllnder, wo ihnen Folter und 
aller Hautfarben und Rassen Tod drohen. 
zusammenkommen , am Mit dieser Unmenschlichkeit 
a.dregendsten. muB endlich Schluß sein! Em-
Bei uns ist alles immer piJrt euch gegen Auslllnder-
so genormt. haB. 

Solange Auslllnder als Touri· 
sten Geld bringen, sind sie 
hier gern gesehen - aber als 
Asylanten, da hiJrt die 
Freundschaft auf. Mich er­
schOttert das, vor allem . 
wenn ich an die Vergangen­
heit, die Nazizeit, denke. Da­
mals mußten viele Menschen 
ins Ausland fliehen, als Asy­
lanten. Es mDBte gerade fDr 
uns selbBtvel'tltJindlich sein, 
Leute aufzunehmen, die in 

Informiert euch, wer die 
wirklich Schuldigen an eurer 
Misere sind. 
LaBt euch auflclllren Ober die 
Nazizeit und wohin so eine 
Ideologie fDhrt. 
Und vor allem - und das ist 
das Wichtigste - schileBt 
Freundschaft mit Aus-
/lindern, lernt sie bes- �� 
ser kennen und ver- · 

stehen. 



Das ist Canan. Vor zehn 
Jahren ist sie mit ihrer 
Familie aus der Türkei in 
unser Land gekommen. 
Jetzt geht sie in die 
zwölfte K lasse eines 
Bremerhavener Gymna­
siums. Canan ist in der 
SDAJ. Sie hat viele 
Freunde, deutsche und 
türkische . Gemeinsam 
haben sie vor zwei Jahren 
eine Freundschaftsgrup­
pe gegen Ausländerfeind­
lichkeit gegründet. 

'' Wir hatten es ein­
fach ' satt, daß die 

Ausländer immer als Sün­
denbock für die Arbeitslo­
sigkeit herhalten müssen. 
Wir haben uns geärgert 
über die •• Türken 
raus"-Schmierereien. die 
plötzlich · in unserer Stadt 
auftauchten. Und wir kann­

nicht verstehen, warum 
Mitschüler ische Schül­

ließen. Da 

deutschen 
ich dann nl"'--""lung für 

unsere Freu Schul­
kameraden geschrieben, in 
Deutsch und Türkisch. Da 
stand drin, daß wir eine 
Freundschaftsgruppe grün­
den wollen und wann wir 
uns zum ersten Mal treffen. 
Bis zum ventbredeten 
Abend hatten wir zwölf 
deutsche -und türkische Ju­
gendliche zusammenge­
trommelt. 
Unser erstes Treffen fand ' 
bei einer deutschen Freun­
din zu Hause statt. 
Aber wir haben uns über­
legt, daß es besser ist, wenn. 
wir uns in einem Freizeit­
heim treffen. Da können 
wir noch mehr Jugendliche 

wir unsere Gru 
dort feiern w1r pe 
Freundschaftsfeste ' und machen. Senoe-m�PIIII.L 
dort verteilen wir auch un- auch bei uns mit. 
sere de�tsch-türkische Zei- Je mehr Leute wir in 
tung. Die heißt .,dayam�- Gruppe waren, desto mehr 
ma = Solidarität". Ideen kamen zusammen. 
Die Zeitung war übrigens was wir machen können: 
das erste. was wir gemein- - ausländerfeindliche Pa-
sam angepackt haben. Wir rolen übermalen 
wollten damit erstmal unse- - Leserbriefe darüber an 
re Gruppe bekannt ma- die Lokalzeitung schik-
chen. Wir haben ein paar ken 
kurze Artikel geschrieben, kleine Sketche ausden-
über unsere Gruppe. über ken und aufführen (z. B. 
die ausländerfeindlichen in der Fußgängerzone, 
Sprüche in unseren Stra- Pausenhal l e ,  im Freizeit-
Ben. und darüber. wie sich heim, auf Festen) 
ausHindisehe Jugendliche - Fi l mv· , orf'iJII·-�-.Q.r.&i;!,: 
hier in der BRD fühlen. nisieren 
Dann haben wir alles über- - Diskussionsrunden 
setzt, damit alle. deutsche chen 
und tiirkische Jugendliche, - deutsch-ausländische 
uns verstehen können. Da- Freundschaftsfeste ver-
für brauchten wir natürlich anstalten. 
auch türkische Wir lernen auch zusammen Sc das Tprkisch und kochen gern 
türkische ���������������· ����ie�d�e�-�j�!��=�� was anders als 
sehe. Wir konnten uns eine Einige von 
Yon' türkischen Freunden können sogar bei türki-
ausleihen. Gedruckt wurde sehen Volkstänzen mithal-
unsere Zeitung dann im ten. Auf Hannes Wader 
SDAJ-Büro. . und Nazim Hikmet stehen 
Wir waren sehr zufrieden, wir alle gleichermaßen. 
als wir nach ein ar Wo- Natürlich haben wir auch 
chen uosere manchmal Ärger. wenn 
an die Jugen einer von uns 
Freizeitheim verteilen --��Millil�� len von 
konnten. Mit vielen kamen A 
wir ins Gespräch. einige bell 
konnten wir übei'Zeugen. Aber wir lassen 
daß es wichtig ist. etwas ge- einschüchtern. Wo 
gen die Ausländerfeindlich- angemacht wird. stehen 
keit zu tun. Und wir haben eben beim nächsten Mal 
gemerkt : Wir können über- zehn von uns. Mit unseren 
all Leute für Wlsere Sache knallroten T-Shirts mit der 
begeistern. wenn wir sie nur Aufschrift •• Freundschafts-
affe� ansprechen. Das geht gruppe gegen Ausländer-
wirklich überall - in der feindlichkeit" sind wir so-
Schule, im Betrieb, im wieso nicht zu ' ' 
Sportverein. im Freizeit- übersehen. 
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Gabi : Das kann 
ganz schön viel nnno•�n.\ 
Da kann man 
gen, was andere denken. 
was für Meinungen sie 
haben. 

SiiYia : I ch finde auch 
spannend, wie die Jun­
gens reagieren, wenn 
man sie anspricht. Ich 
meine jetzt nicht anma­
chen, an den Hals wer­
fen oder so. Sondern so, 
wie der Achim und ich 
uns kennengelernt ha­
ben. Das war ja kein An­
machen, oder? 

Adli• : (Grinst und räu­
spert sich) Naja, ein biß. 
eben habe ich mich 
schon angemacht ge­
fOhlt. 

SIMa : Aber klar ist, daß 
das nur eine Kumpel­
schaft ist. Wir verstehen 
uns gut, unternehmen 
was zusammen, aber das 
ist keine Liebe. Das ist • keine intime Beziehung. 
Zu einer Ferienfreund­
schaft würde auch Küs­
sen und Streicheln dazu-

. aehören. 

Ralf: Drei Tage sind 
auch ein biSchen wenig, 
um sich richtig kennen­
zulernen. 

Achim : Und was ist, 
wenn dich ein Junge un­
wahrscheinlich gern 
hat? Was machst du 
denn dann? 

Silvia: Mmmmh, �as 
darf halt nicht vorkom­
men. So nur aus Spaß 
mit einem was anfangen, 
nur weil ich den nett fin­
de, oder der in mich ver­
knallt ist, das würde ich 
auf keinen Fall tun. 
Dann sage ich dem, daß 
das nur eine Ferien- · 
freundschart werden 
kann. 

Gabi : I ch finde, dann 
sollte man überhaupt 
nichts anfangen, wenn 
man weiß, daß der dich 
richtig gern hat. Auch 
keine Ferienfreund­
schaft. Das ist für mich 
Verarschung. Da würde 
man den nur ausnützen 
für ein kurzes Erlebnis . .  

Ralf: Aber man kann 
sich ja hinterher noch 
schreiben und sich ge­
genseitig besuchen. 

.Silvia : Jaja, das kenn 
ich. Ich hatte auch mal 
eine kurze Ferienfreund­
schaft. Da war ich ziem­
lich verliebt und hab mir 
Hoffnungen gemacht. 
Hi nterher hab ich dem 
Ju ngen g�schrieben und 
ihm ein Kettchen ge­
schickt. Aber auf seinen 
Brief warte ich noch 
heute. 

Gabi : Auch wenn man 
ich schreibt . . .  Als ich 

letzte Mal in den Fe­
war, da habe ich ei­
Jungen kennenge­

t, den hatte ich un­
rscheinl ich gerne. 

ich glaube, der hat­
i ch  auch lieb. Ich 

daß da nichts 
und Vernünfti-

us werden kann, 
viel zu weit weg 

habe ich an­
cht, ihm aus 

zu gehen. 
h n te im sei­

er und wir 
in der Dis­
zusammen 

sind wir 
gegan­

hatte 
dachte 
Es war 
schöne 

Liebe auf 

dann ist al 
ich dann wi 
mußte, das 
lieh. Da gab 
neo. Das m 
mehr, eine 
freundschart l�tnflllll&Cirt. 
Das hat so 
Und für ihn w 
ziemlich schli 

Silvia : Du . 
auch schon 
findest Fe 
scharten gut . . .  

Gabi : Ja, aber m 
te dann nur gut nTI!mnn 
bleiben. Ich f 

Ferienfreun 
mehr an, das ha 
mir vorgenommen. 

Ralf: Eine feste e­
hung auf so kurze Zeit, 
das ist ja sinnlos. Das 
weiß man doch schon 
vorher, daß das nichts 
Festes werden kann. 
Denn wer weiß, wann 
man die Freundin wie­
dersieht. Das kann sehr 
lange dauern und dann 
sucht sie sich bestimmt 
einen anderen Freund in 

· der Zeit. 

Gabi : Ich glaube auch 
nicht, daß das einer aus­
hält, und treu bleibt, 
wenn man sich so lange 
nicht sieht. Meinen Fe­
rienfreund habe ich bis 
heute nicht wiedergese­
hen. Und der Briefkon­
takt läßt auch so lang­
sam nach, das ist auch 
nicht mehr so regelmä­
ßig, wie das schon war. 
Das finde ich sehr scha­
de. 

Achim : Wenn du ihn 
wieder sehen könntest, 
würdest du denn dann 
nicht genauso · reagie­
ren ? 

Gabi : Nein. Für mich 
war das eine Lehre. I ch 

Zeit? 

würde ihn zwar stOr­
misch begrüßen, weil 
wir uns so lange nicht 
gesehen haben. Aber ich 
würde keine Freund­
schaft mehr daraus wer­
den lassen. Da würde 
ich vorzeitig stop ma­
chen. Das wird be­
stimmt schwierig, aber 
ich weiß auch, daß das 
geht. Als ich noch mit 
dem Dirk zusammen 
war, habe ich mich mal 
in einen anderen ver­
liebt. Ich hab mir gesagt, 
Gabi halt durch, denn 
wenn ich einen Freund 
habe, dann ist 
Treue t. 

ab· durchge­
n, auch " wenn's 

ziemlich schwer war. I ch 
hatte den J ungen fast je­
den Abend in der Disco 
getroffen und manchmäl 
war ich richtig sauer, 
daß ich einen Freund 
hatte. Als er dann mehr 
wollte, hab' ich ihm klar 
gesagt, "gibt's bei mir 
nicht, ich hab' 'nen 
Freund". Aber es war 
schon schwer, dem zu 
widerstehen. 

Silvia : Darüber muß 
man sich eben vorher im 
klaren sein, wie weit 
man geht. I ch würde z. 
B. nie mit einem Jungen 
schlafen, oder Petting 
machen, den ich vier 
Wochen seh' und dann 
.,Tschüß", Denn dann 
will ich auch mit dem 
zusammensein und füh­
len, daß wir erst mal zu­
sammen bleiben. Aber 
ich weiß auch nicht, wie 
ich mich verhalte, wenn 
ich total verknallt bin. 

Gabi : Wenn du genau 
weißt, daß nichts Festes 
daraus werden kann, 
dann kann ich dir nur 
raten : Fang keine Fe­
rierifreundschaft an!  





Vietnam - der Zwerg 
in Südostasien, der den 

Riesen USA besiegte. Viet· 
nam - das Volk, das 
mehr als dreißig Jahre 
für seine Freiheit kämpf­
te. Vietnam ist aus den 
Schlagzeilen der Zeitun-

. . gen verschwunden, aber 
trotzdem findet dort alltäglich 

ein mutiger und entschlossener Kampf 
statt : der Kampf für genug Reis und bessere 

Wohnungen, für mehr Strom und mehr Indu­
strie, für den Aufbau des freien sozialistischen 
Vietnam. Und das heißt auch Kampf mit der 
Waffe in der Hand, Kampf gegen die Überfälle 
Chinas aus dem Norden, gegen den unerklärten 
Krieg, der einen gesicherten friedlichen Aufbau 
empfindlich behindert. Vertreter der SDAJ be­
suchten Vietnam im April dieses Jahres. Einige 
Eindrücke aus dem Süden schildert für elan : 
Erik Geiges 

Schmerzverzerrte Ge­
sichter, qualvolle Folte­
rungen und das zynische 
Lächeln der Mörder. Er­
schüttert stehen wir vor 
den Dokumenten im 
.,Museum über die Ver­
brechen des US-Impe-. 
rialismus" in Ho-Chi­
Minh-Stadt. Neben mir 
steht Sau Lanh, eine jun­
ge hübsche Frau, die 
viel lächelt, so, als hätte 
sie sich nie mit größeren 
Sorgen herumgeplagt. 

Doch Sau Lanh war 
selbst eines der Opfer 
dieses Terrors der von 
den USA abhängigen 
Regierung Südvietnams. 
Am ersten Weihnachts­
tag. des Jahres 1 968 hat­
ten die Geheimpolizi-
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sten sie geholt. Sie wur­
de eingesperrt und ge­
foltert. Damals war sie 
20 Jahre alt. I hr "Ver­
brechen":  Sie hatte für 
den Frieden demon­
striert, für den Abzug 
der amerikanischen 
Truppen a'us ihrem 
Land. 
Bei einer Tasse Kaffee 
erzählt mir Sau Lanh et­
was aus ihrem Leben. 
Geboren und aufge­
wachsen ist sie in einer 
kleinen Provinzhaupt· 
stadt im Süden. Bei den 
Großeltern auf dem 
Land erlebte sie die Ar­
mut der Bevölkerung. 
Und als sie später in Sai ­
gon; dem heutigen Ho­
Chi-Minh-Stadt, Spra­
chen studierte, erlebte 
sie den Alltag einer Dik­
tatur in einem von den 
USA besetzten Land. 

In Saigon war mit 
lars fast alles zu bek 
men, ohne Dollars 
nichts. Die Bestech 
blühte. Eine halbe 
lion Mädchen, meist  
Töchter armer Bauernfa­
mi Iien, mußten ihren 
Körper verkaufen 
amerikanische 
schäftsleute, Touri 
und Soldaten. Viel  
damals 1 50 000 . 
abhängigen starben · ·• ··· 
bärrotich auf der Stra ße.  
"Damals hatten die 
Menschen kein Vertrau­
en zueinander" erinnert 
sich Sau Lanh, "alle. leb­
ten ständig in Angst vor 
Terror und Unterdrük­
kung". 

Sau Laala wW  
. ·  Direktor �-

weit Sau Lanh das än­
dern wollte, hatte sie · 
sich dem kommunisti­
schen Jugendverband 
angeschlossen, machte 
bei Aktionen gegen die 
Diktatur mit, leitete sie 

s päter .se lbst .  A l s  sie wie­
der verhaftet werden 
sollte, ging Sau Lanh 
aufs Land, in das von 
den Revolutionären, den 
Vietcong, schon befreite 
Gebiet. Sie leitete Kurse 
für die Soldaten der 
Freiheitsarmee und 
schloß sich selbst dem 
bewaffneten Kampf an. 
30. April 1 975 : In aller 
Welt feiern die Men­
schen den Sieg des viet-

über d ie u s-Tr���:�e 
und

. 
die südvietnamesi­

sche Diktatur. Die 
Kämpfer der Befrei­
ungsarmee ziehen i n  
Saigon ein. Cnter ihnen : 
Sau Lanh. Noch am · 
gleichen Tag übernimmt 
sie die Verwaltung ihrer 
Universität. Da ist sie 27 
Jahre alt, muß dafür sor­
gen, daß der Studienbe­
trieb wieder anfängt. Sie 
rief Studenten zusam­
men und gründete mit 
ihnen ein provisorisches 
Revolutionskomitee. 
"Jetzt kam es darauf an, 
die Menschen

· 
aufzuklä­

ren über die Umwäl­
zung, sie zu gewinnen 

• 



für den Aufbau unseres 
neuen Vietnam." Manch 
ein Tag und auch man­
che Nacht sind seither • ·  
vergangen, in denen Sau 
Lanh sich den· Kopf 
heiß geredet hat in Dis­
kussionen mit anderen 
Jugendlichen. Sie hat sie 
gewonnen für die Ar­
beit, die nicht leicht war 
und ist in dem zerstörten 
�and. 
Wir fahren durch die 
Straßen H o-Chi -M inh- " 
Stadts, in denen es von 
Fußgängern und Rad." 
fahrern nur so wimm . 

aau Lanh z.eigt auf •. Wrunkvolles Gebä 
,. Hier wohnte frü • der 
zweite Chef der von den 
USA abhängigen Dikta­
tur. Heute ist es ein Ju­
gendzentrum. Wir haben 
die schönsten H äuser 
und Gebäude zu Schu-

Das Wasserkraftwerk 
"Hoa Binh" (das heißt 
Frieden) am Da-Fluß ist 
eine der größten Indu­
strieanlagen, die in der 
Verantwortung des Kom­
munistischen Jugendver­
bandes gebaut werden. 
1978 war Baubeginn. Als 
die Chinesen '79 Vietnam 
überfielen, mußte die 
ganze Anlage neu projek­
tiert werden, bomben­
sicher. Wenn diese Anla­
ge fertig ist, wird sie dop­
pelt soviel Strom liefern, 
wie es zur Zeit in ganz 
Vietnam gibt. Außerdem 
wird durch die Verände­
rung des Flußlaufes eine 

len und Kindergärten· 
umgestaltet. Das alte Sy­
stem brauchte nur Men­
schen, die gerade ihre 
Arbeit erledigen konn-

zusätzliche Reisanbau­
fläche für mehr als eine 
Million Menschen ge­
schaffen und die Über­
schwemmungsgefahr ge-

ten. So war es eine unse­
rer schwersten Aufga­
ben, für alle Kinder 
Schulplätze zu schaf­
fen." Allein in Ho-Chi-

mindert. 25 000 Men­
schen arbeiten an der 
Baustelle, darunter 1000 
Spezialisten aus der So­
wjetunion. 

M inh-Stadt hat die Re­
volution für 50 000 Kin­
der Schulunterricht ge­
bracht, und auch die Er­
wachsenen lernten. I ns­
gesamt besucht heute je­
der dritte Vietnamese ei­
ne Schule. 

Aber wir sehen auch die 
Folgen des US-Krieges 
gegen das kleine Viet­
nam, die bis heute nach­
wirken. Die US-Bomber 
hatten 50 Prozent aller 
Städte zerstört. Deshalb 
sind auch die kleinen 
brüchigen Holzhäuser 
noch nicht aus dem 
Stadtbild verschwunden. 
,.Im früheren Elends­
viertel haben wir kürz­
l ich 1 5 000 Wohnungen 
renoviert", berichtet Sau 
Lanh über eine Aktion 
des Kommunistischen 
Jugendverbandes Ho­
Chi-Minh. 
Dann sehen wir die Bäu­
me, deren Blätter herun-

terhängen und gelbe 
Flecken haben, wir se­
hen die verkümmerten 
Reisfelder : die chemi­
schen Waffen der USA 
haben 44 Prozent  des 
Waldes in Südvietnam 
vernichtet. Andere 
Landflächen sind 
schwarz, abgebrannt, als 
Gegenwehr gegen ein 
Gras, das al le  Nutz­
pflanzen überwuchert 
und erstickt. US-Trup­
pen der biologi schen 
Kriegführung hatten es 
absichtlich gepflanzt, 
um die Landwirtschaft 
zu zerstören. 
Und noch heute, neun 
Jahre nach dem Sieg 
über die US-Armee, 
werden verkrüppelte, 
entstellte, an Leib und 
Seele kranke Kinder ge­
boren - Spätopfer des 
chemischen und biologi­
schen Krieges gegen das 
Volk, das für seine 
Freiheit und Unabhän­
gigkeit jahrzehntelang 
einen heldenhaften 
Kampf führte. Die 
Krebsrate stieg von 2,8 
auf 9 Prozent. 

Bis heute haben die 
USA den Vietnamesen 
keinen Dollar Entschä­
digung gezahlt - ja nicht 
mal . Ersatzteile werden 
geliefert für dringend 
gebrauchte Maschinen. 
Wirtschaftsboykott, weil 
die Mensch.en in Viet­
nam in ihrem zerstörten 
Land den Sozialismus 
aufbauen. Bei allen 
Schwierigkeiten - Sau 
Lanh weiß, daß der Weg 
richtig ist. ,.Denn es gibt 
keine U nterdrücker 
mehr und keine Unter­
drückten. Das Land ge­
hört uns. Und aus der 
Vergnügu ngsstadt für 
die Reichen, Saigon, ist 
eine Stadt der Arbeit für 
das Wohl aller gewor­
den, · Ho-Chi-Minh­
Stadt." 

Der dringendste Nahrungsmittelbedarf für die Bevöl­
kerung ist trotz der Folgen des chemischen Krieges 
der USA inzwischen gesichert. 1983 mußte erstmals 
nach dem Sieg kein Reis mehr eingeführt werden. 
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Da kommt 
Freude auf . . .  
Bei den Euro­
pawahlen ha­
ben die Par­
teien der 

Rechtskoali­
tion Über 4 
Prozent verlo­
ren. Die FDP 
des Wende-
Genschers flog aus dem Europa- · 
parlament. Die demokratischen 
und Friedenskräfte sind stärker ge­
worden. Das zeigt sich im Wahler­
gebnis für die Grünen (über 8 Pro­
zent) und für die FRIEDENSLI­
STE, die auf Anhieb I ,3 Prozent 
der Stimmen erhielt. Das sind über 
3 1 2 000 Stimmen. 

Die Ergebnisse des 17 .  Juni sind in 
der Tat eindeutig. Die Wähler ha­
ben ein deutliches Wort · gespro­
chen. Bei den Volksbefragungen 
der Friedensbewegung haben 
durch die Bank über 90 Prozent 
der Befragten nein zu den US- Ra­
keten gesagt. Hunderttausende ha­
ben den Mehrheitswillen gegen 
die Stationierung eindrucksvoll 
bestätigt. Die Kohl-Regierung ist 
mit ihrer Politik der Unterordnung 
unserer Friedensinteressen unter 
die OS-Regierung weiterhin in der 
Minderheit. 

Diese Friedenswahl kam trotz 
massiver Behinderungen zustande. 
So wurde die Volksbefragung vor 
vielen Wahllokalen verboten. Die 
Stationierer sprachen sogar von ei­
nem illegalen Akt. 
Besonders wichtig ist das Ergebnis 
der Volksbefragung deswegen, 

· weil es eine Absage an die ist, die 
uns glauben machen wollen, die 

· Stationierung sei eh gegessen. 
Nein : Die US-Raketen bleiben ein 
Prob�em, solange sie in unserem 

Land sind und täglich neue hinzu­
kommen. Wir können jedenfalls 
sagen : Nichts ist gegessen und yer­
gessen. Der Kampf geht weiter -
für den Stopp der Stationierung 
und den Abbau aller bereits instal­
lierter Atomraketen. 

Das Ergebnis der Volksbefragun­
gen ist damit die Aufforderung an 
die Friedensbewegung, weiterzu­
machen und nicht zu ruhen, bis 
die selbstmörderischen Waffen 
verschwunden sind. Das ist die 
Aufforderung an alle politischen 
Kräfte. Die Sozialdemokraten und 
die Grünen werden sich daran 
messen müssen, wie konsequent 
sie ihre Parlamentssitze für die 
Friedensbewegung und gegen den 
Stationierungsprozeß nutzen. 

Eindeutig 
Die Ostermärsche und jetzt die 
Volksbefragungen zeigen : Da sind 
wir aber immer noch . . . Die Frie­
densbewegung bleibt eine Massen­
bewegung. Sie bleibt es vor allem 
dann, wenn alle an einem Strick 
ziehen, wenn nicht das Trennende, 
sondern das Gemeinsame im Vor­
dergrund steht. Das Ergebnis der 
Volksbfragung am 17.  Juni ist. der 
Auftrag an die Sozialdemokraten, 
Christen, Grünen, Kommunisten, 
Autonomen, gemeinsam vorzuge- ­
hen. Ein neuer Aufschwung in ei­
ner gemeiHsamen Initiative ist 
möglich und notwendig. 

Die Herbstaktionen der Friedens­
bewegung sollten dafür genutzt 
werden. Am I .  September, dem 
weltweiten Antikriegstag, könnten 
die Friedensbewegung und die Ar­
beiterbewegung ihren gemeinsa­
men Willen besonders deutlich 
zum Ausdruck bringen. In den Ak­
tionstagen im Oktober sollten 
neue Massenaktionen stattfinden. 
Die Möglichkeiten dafür sind gut. 
Der 17 .  Juni zeigt, daß die Frie­
densbewegung zulegen und die 
Rechtskoalition in Schwierigkei­
ten bringen kann. Jetzt müssen alle 
Kräfte • und Gedanken auf eine 
neue Zuspitzung gegen die Rake­
tenregierung konzentriert werden. 
Der Preis für die wahnsinnige Auf­
rüstungspolitik muß für sie unbe­
zahlbar werden. 

U..S Kluthe, stellvertreteade.. Bandes· 
· vorsitzende.. da SDAJ 

Rad für Rad 

I n  Nordrhein-Westfalen werden alle Bau­
maschinen für den Kriegsfall registriert. 
Rund 9800 Bauunternehmen müssen Aus­
kunft geben über die Zahl und Art ihrer 
Bau- und Transportmaschinen. Sie haben 
Fragebögen erhalten, auf denen sie die 
technischen Daten ihrer Planier- und Lade­
raupen, Erdhobel und Gesteinsaufbrecher, 
Bagger, Stampfer und Rammen angeben 
müssen. Von den beiden Durchschlägen 
der Fragebögen geht einer an die Bundes­
wehr. Das ist keine Routinesache, sondern 
eine bisher beispiellose Aktion der Kriegs­
vorbereitimg durch eine Landesregierung. 
Wirtschaftsminister Jochimsen hat dafür 
extra ein Schreiben an die Landkreise und 
Städte in Nordrhein- Westfalen verschickt. 
Darin heißt es, die Aktion diene der "Erfül­
lung des Abkommens zwischen der Bun­
desrepublik Deutschland und der Regie­
rung der Vereinigten Staaten von Amerika 
in Krise oder Krieg vom 1 5. April 1 982". 
Der Wirtschaftsminister rechtfertigt die Ak­
tion damit, daß man den Bestand der Bau­
maschinen kennen müsse, um festz!_Jiegen, 
welche Geräte auch für militärische Zwek­
ke genutzt werden können, sprich : im 
KriegsfalL Doch von Kriegsvorbereit._ung 
will Jochimsen nichts hören. Die Landesre­
gierung von Nordrhein-Westfalen sei nur 
ausführendes Organ von Beschlüssen und 
Verträgen der Bundesregierung und des 
Bundessicherheitsrates. Tja, und wenn die 
befehlen, Planierraupen· für zukünftige 
Massengräber zu zählen, dann wird das 
auch gemacht. Befehl ist nun mal Befehl . . .  

• 



Entscheidung in Bremen 

Was wird aus d_,n Schulen? 
Am 17.  Juli fällt in d�r 
Bremer Bürgerschaft 
eine Entscheidung, 
auf die tausende 
Schüler, Lehrer und 
Eltern seit langem ge- · 
spannt warten. Es 
geht um einen Schul-

entwicklungsplan, 
dem 37 Bremer Schu­
len zum Opfer fallen 
sollen. Die gesunke­
nen Schülerzahlen 
sind daran schuld, be­
hauptet der Bildungs­
senator. Das ist eine 
Riesensauerei, sagen 
die Bremer Schüler. 
Wenn sie früher mehr 
Lehrer und mehr Räu­
me gefordert haben, · 
hieß es vom Senator 
stets : Wenn der. "Pil­
lenknick" kommt, 
dann reichen die vor­
handenen Lehrer und 
Räume aus. Und nun 
ist der Pillenknick da, e und der Senator will 

mal eben 37 Schulen 
bzw s-chulstandorte 
schließen. In Wirk-

Fanclubs gegen Neonazis 

lichkeit sind die 
Schulschließungen 

Teil eines riesigen 

Rotstiftprogramms in 
Bremen. Insgesamt ei­
ne halbe Milliarde 
Mark will. der Senat 
bei Schulen, Kranken­
häusern, Kindergär­
ten, Bibliotheken, 
Freizeitheimen, Uni 
und Theater einspa­
ren. Gleichzeitig ver­
schenkt der Senat Mil­
lionen an Großkon­
zerne. Allein an Daim­
ler-Benz über 100 Mil­
lionen Mark. Die Bre­
mer Schüler, Lehrer 
und Eltern wollen sich 
diese Rotstiftschwei­
nerei nicht gefallen­
lassen. Aus Protest be­
setzten sie 38 Schulen 
und 16 Freizeitheime, 
die längste Besetzung 
dauerte sieben Wo­
chen. Fast täglich gibt 
es Streiks, Aktionen 
und Demonstrationen. 
Zum 17.  Juli wollen 
die Bremer Jugendli­
chen noch mal ordent­
Iich Druck machen, 
um die Sparschweine­
reien zu Fall zu brin­
gen. 

Nazis raus aus den Stadien! 

J 

Großen Erfolg hat die 
I nteressengemein­

schaft der Borussia­
Fanclubs mit einem 
Aufruf gegen Neona­
zis in Fußballstadien. 
36 Fußball- Fanclubs 
haben sich dem Auf­
ruf angeschlossen. In 
ihren Klubs haben S72 
Fans darüber abge­
stimmt. Davon waren 
SOS für den Aufruf. 
Auch der Vorstand, 
die Trainer und Spie­
ler von Borussia Mön­
chengladbach unter­
stützen den Appell an 
die Fußballfans.Darin 
heißt es: "Bleibt fai­

re Fans, unterstützt 
unsere Borussia wie 
bisher, Deutsche und 

Ausländer gemein­
sam ! Laßt euch nicht 
umfunktionieren! Na­
zischmierereien und 

ausländerfeindliche 
Gesänge haben im 
Stadion nichts zu su­
chen! Mit Fußball hat 
das riichts mehr zu 
tun ! Bleibt weiter 
friedlich, laßt die 
Schläger und Neona­
·zis in ihrer Isolation ! 
Geht auf euch be­
kannte Fans zu, die 
sich von den Neonazis 
mitreißen lassen, und 
macht ihnen klar, auf 
was sie sich da einlas­
sen! Helft alle mit, die 
Neonazis wieder aus 
den Stadien zu wer­
fen !" 

Stoppt die 
Mörder! 
Wieder bedrohen Kriegsgerichte das Leben 
chilenischer Demokraten. Im März hat der 
Oberste Gerichtshof Chiles auf Antrag des 
Militärs beschlossen, fünf antifaschistische 
Widerstandskämpfer vor ein Kriegsgericht 
zu stellen. Sie waren im September 1 983 
verhaftet worden. Kriegsgerichte hat es vor 
allem in den ersten Monaten nach dem 
Putsch der Generäle am I I . September 
1 973 gegeben. Nun werden sie wieder ein­
gerichtet, um den wachsenden Widerstand 
gegen die Diktatur zu brechen. Denn Mil­
lionen Chilenen fordern "Demokratie 
jetzt" u':ld if':ll_ll�r me�r st�llen sich mutig 
gegen dte Mthtars. Etn Knegsgericht wird 
v_om Militär e!ng�setzt. Es ist ein Sonderge­
ncht aus 7 Mttghedern, 6 davon sind Mili­
tärs oder Polizei-Angehörige. Der siebte 
soll den Schein der Legalität wahren er ist 
Jurist. 

' 

In Wirklichkeit kennen diese Sondergerich­
te weder Gesetze noch Menschenrechte. 
Der Millitärstaatsanwalt hat für drei der 
Gefangenen die Todesstrafe gefordert. Ihr 
Leben muß gerettet werden ! Protestiert ge­
gen den Justizmord an Jorge Palma, Hugo 
Marchant und Carlos Araneda! Schickt 
Protestpostkarten an : 
Rafael Retamal Lopez, Presidente de Ia 
Corte Suprema, Plaza Montt Varas Santia-
go/Chile. 

' 

Q) .!21 Q) 
� 
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Gegen Friedensfreunde und Ausländer 

Naziterror in Bremerhaven 
Friedensfreunde, Ge­
werkschafter, Pasto­
ren, Kommunisten, 
Gastarbeiter, Ärzte 
und Mitarbeiter der 

Ausländerbetreuung 
sind Zielscheiben für 
die Angriffe von Neo­
nazis in Bremerhaven. 
Morddrohungen, ano­
nyme Anrufe, fingier­
te Flugblätter, Be­
schimpfungen sind in­
zwischen alltäglich. 
Hier, wo in den ver­
gangenen Jahren im­
mer wieder demokra­
tische Organisationen 
das öffentliche Auftre­
ten von Nazis verhin­
derten, versuchen Na­
zi-Anhänger, Demo­
kraten mit anonymen 
Aktionen einzu­
schüchtern. Zum Bei­
spiel mit Schweine­
reien per Telefon oder 
Morddrohungen per 
Post. In einem Fall 
verschickten sie eine 
Revolverkugel mit 
dem Hinweis: "Beim 
nächsten Mal steckt 

sie in deinem Kopf." 
Andere bekommen 
stapelweise Nazi-
Flugblätter, Porno-
Kataloge oder angeb­
lich bestellte Zeitungs­
Abos. 
Zu Ostern wurde ei­
nem kirchlichen Mit­
arbeiter "ein kräftiger 
Schlag über deinen 
Pfaffenschädel" ange­
droht. Ostermarschie­
rem wurde ge­
wünscht; die Polizei 
möge sie doch zusam­
menknüppeln. Und 
immer wieder Tele­
fonterror. Nazi-The­
ma Nr. I :  Homosexu­
elle. 
Mit Parolen wie �Aus­
länder raus, bevor der 
Volkszorn erwacht" 
lassen die Neonazis 
auch ihren Haß an 
ausländischen Kolle­
gen ab. Arbeiter aus 
der Türkei erhielten 
per Post Tabletten mit 
der Aufforderung: 
"Du das schlucken 
und dann schnell und 

Frank Behrens, Kommunist, Lehrer. 
Opfer der Neonaziaktionen, weil er sich für Frie­
den und Solidarität mit türkischen Kollegen ein­
setzt. 

schmerzlos sterben". 
Sonst würde man es 
anders erledigen. Die 
betroffenen Bremer­
havener Bürger weh-

. ren sich gemeinsam 
gegen die lawinenarti-

ge Hetzkampagne. Sie 
machen eine Doku­
mentation über die 
Neonazi-Angriffe und 
erstatteten Gemein­
schaftsanzeige. 

Erfolg in Kiel 

Nazis vertrieben 
Kieler Antifaschisten haben am I .  Juni erfolg­
reich gegen eine Nazi-Veranstaltung in ihrer 
Stadt protestiert. Zur ausländerfeindlichen Hetz­
veranstaltung der " Kieler Liste für Ausländerbe­
grenzung" (KLA) waren etwa 40 Nazi-Anhänger 
gekommen. Die KLA wird von. der NPD unter­
stützt. Sie betreibt mit rassistischen Parolen 
Volksverhetzung und verlangt die Vertreibung 
unserer ausländischen Kollegen. An diesem I .  
Juni sind sie aber mit ihrer Ausländerhetze nicht 
durchgekommen, denn dem Nazi-Grüppchen 
traten 200 Demokraten entgegen und forderten 
immer wieder mit Sprechchören : "Nie wieder 
Krieg - nie wieder Faschismus" und "Nazis ver­
treiben - Ausländer bleiben!" Nach ungefähr ei- e 
ner Stunden gaben die Nazis auf und brachen 
die Veranstaltung ab. 

Strafvollzug Made in USA Neonazis in München 

Profit-Knast 

In den USA soll sogar beim Knast die Kasse klingeln. 

Menschenunwürdige Zustände 
in OS-amerikanischen Gefäng­
nissen - das ist zunächst einmal 
nichts Neues. Selbst der Ober­
richter von San Francisco be­
zeichnet die Zustände im be­
rühmt-berüchtigten Zuchthaus 
San Quentin als grausam. Doch 
was jetzt auf amerikanische 
Häftlinge zukommt, wird alles 
bishe.� Dagewesene übersteigen. 
Die Oberfüllung der staatlichen 

.Gefangnisse soll durch die Ein­
richtung privater Gefängnisse 
beseitigt werden. Tom Beasley, 
der Gründer der amerikanischen 
Strafvollzugs-Aktiengesellschaft, 
will vor allem Geld sehen : "Ich 
dachte, es ist eine interessante 
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Aufgabe, das Problem der Über­
füllung zu lösen und gleichzeitig 
eine Menge Geld zu verdienen." 
Und das Geschäft mit der Ein­
wanderungsbehörde floriert 
schon. Ein Millionenprojekt in 
Houston ist im Bau. I n  einem 

· anderen Projekt in · Los Angeles 
sind bereits 1 25 illegale Einwan­
derer auf engstem Raum hinter 
Stacheldraht zusammenge­
pfercht. Pro Kopf und pro Tag 
kassiert Tom Beasley 23,50 Dol­
lar vom Staat. \Weitere Profit­
Knäste mit bewaffneten Wärtern 
sollen überall entstehen. Men­
schenhändler Beasley: "Wir ste­
hen am Anfang eines völlig neu­
en Industriezweigs". 

Rufmord per Zeitung 
Udo Waldher, Kreis­
vorsitzender der So­
zialistischen Kinder­
organisation Junge 
Pioniere in München, 
traute seinen Augen 
nicht, als er Ende Mai 
ein Nazi-Flugblatt in 
die Finger bekam. Da 
stand sein Name 
.drunter. Und seine 
Adresse gleich dabei. 
Angeblich sei er für 
dieses Schmierblatt 
presserechtlich verant­
wortlich. 
Um sich gegen diese 
Sauerei zu wehren, 
zeigte er die "Nationa­
len Basisgruppen", die 
wirklichen Verfasser 
des Hetzblattes an. 
Daß die Neonazis sei­
_nen Namen unter ihr 
Flugblatt setzten, ist 
ein übler Rufmord. 
Udo ist seit Jahren in 
der Freizeitarbeit mit 
Kindem aktiv für 
Frieden, Völkerver­
ständigung und antifa­
schistische Aufklä­
rung. 

· In · dem Hetzflugblatt 
der Neonazis wird da­
gegen zu Mord und 
Körperverletzung auf­
gerufen : "Im geeigne­
ten Moment die richti-

. gen Leute unschädlich 
machen". Rassenhaß, 
Hetze gegen Homose­
xuelle, faschistische 
Propaganda das 
Blatt ist voll davon. 

Und unter allem Udos 
Name. "Durch diesen 
Angriff der Neonazis 
auf mich, fühle ich 
mich auch sehr stark 
persönlich betroffen, 
da ich eine griechische 
Freundin habe und 
sehr viel mit ausländi­
schen Kollegen zu-

sammenarbeite", er­
klärte Udo. Er hofft, 
zusammen mit allen 
demokratisch gesinn­
ten Münchnern, dem 
immer frecheren Trei­
ben der Neonazis ein 
Ende machen zu kön­
nen. 

Udo Waldher, Pionierleiter aus München. Sein 
Name wird von Neonazis in den Dreck gezogen. 

• 



Wieder Todesurteile in der Türkei 

Der Terror regiert 
Trotz weltweiter Pro­
teste geht der Terror 
gegen Demokraten in 
der Türkei weiter. Am 
29. Mai verurteilte ein 
Mil itärgericht weitere 
sieben politische Ge­
fangene zum Tode. 
Gegen 1 29 Angeklagte 
verhängte das Militär 
Gefängnisstrafen, acht 
Gefangene werden h:­
benslänglich eingeker­
kert. Während immer 
mehr Demokraten un­
ter unmenschlichen 
Bedingungen einge­
sperrt und gefoltert 
werden, nehmen aber 
auch die Proteste im 
eigenen Land zu. Je-

dem, der Widerstand 
gegen die faschisti­
sche Diktatur leistet, 
drohen Gefängnis, 
Folter, Tod. Trotz­
dem : I mmer meh r  

Persönlichkeiten 
schließen sich dem 
Manifest der 1 260 
Wissenschaftler und 
Künstler an, in dem 
die Herstellung demo­
kratischer Zustände, 
die Achtung der Men­
schenrechte und das 
Verbot der Folter ver­
langt wird. Den Zen­
surbehörden ist es 
nicht gelungen, die 
Veröffentlichung des 
Manifests in den gro-

Postlehrlinge für Ubernahme 

Erster Erfolg! 

ßen Zeitungen zu ver­
hindern. 
Auch in unserem 
Land wächst die Soli­
darität mit den Demo­
kraten der Türkei. 
Sechs türkische und 
kurdische Arbeiteror­
ganisatiOnen in der 
BRD führen eine ge­
meinsame Kampagne 
für die politischen Ge­
fangenen in ihrem 
Heimatland durch. 
Über 50 000 B R D-Bür­
ger protestierten mit 
ihrer Unterschrift ge­
gen die unmenschli­
chen Zustände in der 
Türkei. 

Einen ersten wic��igen Erfolg im 
Kampf um die Ubernahme ha­
ben sich die Auszubildenden bei 
der Post erkämpft. Der Plan des 
Postministers Schwarz-Schilling, 
2000 Postlehrlinge nach der Prü­
fung zu entlassen, ist ins Wan­
ken gekommen. 1 5  000 J ugendli­
che hatten sich am 9. Mai am 
bundesweiten Aktionstag der 
Postgewerkschaftsjugend betei­
ligt. I hre Aktion "verlängerte 
Mittagspause" wurde zum größ­
ten Lehrlingsstreik in der Ge­
schichte der B RD. Am 19.  Mai 
machten sie noch mal Druck: 
7000 Postler protestierten in 

Bonn gegen die Pläne von 
Schwarz-Schi l l i ng und bildeten 
eine Menschenkette vom Post­
zum Arbeitsministerium. Nur 
weil die Gewerkschaft nicht lok­
kerließ, konnte ein Gespräch mit 
Schwarz-Schilling durchgesetzt 
werden. 
Und die Postler rangen ihm die 
Zusage ab, daß möglichst alle 
Lehrlinge in ein Arbeitsverhält­
nis übernommen werden. Alle 
Dienststellen der Post müssen 

jetzt noch einmal prüfen, ob sie 
mehr Lehrlinge als geplant über­
nehmen können. 

Wer aussperrt gehört eingesperrt ! 

Da war der Laden dicht! 

Wer aussperrt gehört eingesperrt. SDAJier machen beim U nternehmerver­
band den Laden dicht. 

400 000 beim UZ-Volksfest 

Mehr Kommunisten braucht 
das Land . . .  

25.-27. Mai rund ums 
Duisburger Wedau­
Stadio n :  400 000 feier­
ten das Volksfest der 
DKP-Zeitung "Unsere 
Zeit". Sie erlebten drei 
unvergeßliche Tage, 
vollgepackt mit Musik 
und Tanz, Film und 
Theater, Sport und 

"Aussperrung ist 
rechtswidrig", so. steht 
es in Artikel 29 der 
hessischen Landesver­
fassung. Aber die hes­
sischen Unternehmer 
scheren sich nicht dar­
um. Um den Streik für 
die 35-Stunden-Wo­
che zu brechen, be­
schlossen sie, ganze 
Belegschaften auszu­
sperren und auf die 
Straße zu werfen. Aus 
Protest gegen diesen 

Verfassungsbruch 
rückten SDAJler dem 
Unternehmerverband 

der hessischen Metall­
industrie auf die Pelle. 
Und ruck, zuck war 
der Laden dicht. Die 
Eingänge der Unter­
nehmervilla waren 
plötzlich mit Ketten 
und Schlössern verrie­
gelt, und an den Türen 
war zu lesen : "Wer 
aussperrt gehört ein­
gesperrt !" 
Danach erstatteten die 
Jugendlichen auf ei­
ner Frankfurter Poli­
zeiwache Anzeige ge­
gen den Unternehmer­
verband wegen Bruch 
der hessischen Lan­
desverfassung. 

Spiel. Drei Tage der 
Diskussion und Solida­
rität - für Frieden und 
Arbeit, für die 
35-Stunden-Woche, für 
die Freundschaft mit 
unseren ausländischen 
Kollegen, für die Frei­
heit in Nicaragua und 
EI Salvador. Und vie-

tttt!tl 

Jen wurde klar : Mehr 
Kommunisten braucht 
das Land, damit unsere 
Träume Wirklichkeit 
werden. In drei Tagen 
beantragten 739 Volks­
festbesucher die Auf­
nahme in die DKP. 

Jetzt abonnieren 
Miterleben wie Rechte reingelegt werden, er­
fahren ,wer schuld ist an der Krise, dabeisein, 
wenn den Bossen auf den Zahn gefühlt wird, 
Ideen bekommen, was man für den Frieden 
und gegen rechts machen kann, lesen, wer 
schuld ist an der Arbeitslosigkeit, mitbekom­
men, wie bekannte Sportler und Musiker wirk­
lich sind, wissen,was in der Welt passiert, und 
vieles mehr. Kannst du alles in einer elan-Aus­
gabe haben. 
Mit einem Abo bist du zwölfmal im Jahr da­
bei. Alles für 18,- DM inkl. Porto. 
Abonnieren bei : 
Weltkreis Verlag, Braunschweiger Straße 20, 
4600 Dortmund 1.  
Name ·�----------------------------

Vorname: ________________________ _ 
PLZ, Ort:'------------
Straße :. _________________________ _ 
Beruf : ________ Jahrgang : __ _ 
Datum ; ___ Unterschrift :. ______ __ 
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